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		Kriegserklärung

		Krieg! – Ein Weltkrieg! –

		Wer hatte dies Wort geprägt?

		Dies Wort, das so ungeheuerlich, so furchtbar ist, daß es vordem
fast nur von alten Kaffeebasen und von Wahrsagerinnen in den Mund
genommen wurde.

		Die hatten ja schon immer gesagt: So und so – und wer das Jahr
1920 erleben will, der muß einen eisernen Kopf haben – denn da
kommt der Weltkrieg.

		Aber das glaubten nur die wenigsten im Volk; – ja – es gab so
manchen, der trotz dieser seit Jahren wirklich drohenden Gefahr
über solchen vermeintlichen Unsinn lachte.

		Zwar hatte heuer im Juni da drunten in Serajewo ein Serbe sich
am Leben des österreichischen Thronfolgerpaares vergriffen. Doch
das war in Bosnien geschehen, und in Bayern regte man sich nicht
lange darüber auf. Man verdammte den elenden Mordbuben, bedauerte
aufrichtig die Unglücklichen, die seinem Anschlag zum Opfer
gefallen waren, und hatte ein herzliches Mitleid mit den verwaisten
Kindern und dem hartgeprüften alten Kaiser Franz Josef.

		Man erwartete Sühne, – aber nur einzelne dachten an die
möglichen Folgen und schüttelten bedenklich den Kopf.

		Und dann kam es.

		Mitten in den großen Fremdentrubel – mitten in das
wohlig-gemütliche Ausruhen und sommerliche Rasten vieler Tausender
schlug die Botschaft wie eine Bombe ein:
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Österreich fordert Sühne! –

		Österreich hat an Serbien ein Ultimatum gestellt! – Stunden
beklemmender Spannung folgten.

		Was wird Serbien tun? –

		Am Samstag, den 25. Juli abends, traf dann aus Wien die
Nachricht ein: Serbien nimmt das Ultimatum nicht an! –

		Es gibt Krieg! –

		Wie überall, so auch in München, wirkte das Wort »Krieg« in
diesem Augenblick wie eine Erlösung.

		Im Blut jedes einzelnen begann es zu wurlen und zu zucken, – man
atmete auf, – man erhob sich, – lief hinaus in die Straßen, man
tat, was jeder tat. –

		Wie ein ungeheuerer Strom flutete tut Innern der Stadt die
unendliche Menge dahin, – man wußte nicht, wo sie sich gesammelt –
man redete nicht darüber, wohin es ging.

		Ein Wogen – Brausen – Jubeln – Vorwärtswallen! »Hoch Österreich!
– Hurra, Kaiser Franz! – Es lebe der Kaiser! – Der König hoch! –
Nieder mit Serbien! Hurra! Hurra!«

		Dazwischen weithinschallender Gesang.

		Dann vor der österreichisch-ungarischen Gesandtschaft. – Ein
vieltausendstimmiges, brausendes Hochrufen; – plötzlich ein
Augenblick der Stille – einer spricht – man lauscht, weint, –
Hurra! Hoch! –

		Der Gesandte erscheint auf dem Balkon.

		Er dankt allen, die da kamen, und spricht die Hoffnung aus,
Deutschland und Österreich möchten durch ewige Freundschaft und
Waffenbrüderschaft verbunden bleiben. –

		Und dann donnert's abermals und tost's durch die Menge: »Hoch!
Hurra!«

		Langsam bewegt sich der gewaltige Zug weiter. »Auf! Zum
König!«
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dem Wittelsbacher Schloß dasselbe Schauspiel. Brausende
Hochrufe.

		Dazwischen tönt die Königshymne und »Deutschland, Deutschland
über alles«.

		Der König aber war in Leutstetten, und so wogte die Menge wieder
weiter.

		Im Innern der Stadt, in den Bierhallen, in den Kaffeehäusern –
überall sammelten sich Hunderte – Tausende.

		Stürmisch wurden von den Musikkapellen vaterländische Lieder
verlangt und von der Menge stehend mitgesungen.

		Eins dieser Kaffeehäuser ging dann an jenem Abend in Scherben;
infolge eines Mißverständnisses, wie es später hieß. –

		Auch sonst mag mancher in diesen Tagen gewerkt und geschrien
haben, dem es besser angestanden wär, zu schweigen; aber das lag
halt in der Natur der Sache. –

		Eine Woche voll drückender Ungewißheit folgte dieser kurzen,
erregten Zeit.

		Was wird Rußland tun? – Was Frankreich und England? –

		Mittlerweile kehrten die Fürsten in ihre Residenzen zurück, die
Sommerfrischler kamen wieder in die Hauptstadt, und die alten
Weiber liefen nach der Stadtsparkasse, ihre paar Gräten heimzuholen
und im Strumpf oder Strohsack zu verwahren.

		Neue Botschaften! –

		Rußlands drohende Haltung – Beschießung von Belgrad –
nächtlicher Ministerrat in Paris – und schließlich: Rußland
mobilisiert!

		Mit der darauf in Deutschland folgenden Verhängung des
Kriegszustandes begann in München eine allgemeine Flucht der
Fremden. Ein Sturm auf alle nach dem Norden gehenden Züge setzte
ein, und neben [bookmark: page6] den Bergen von Koffern und Körben schob
sich eine ungeheuere, aufgeregte, rufende und fragende Menge durch
die Sperren des Bahnsteigs. –

		Der nächste Tag, es war Samstag, der 1. August, brachte noch
Nachrichten von letzten Vermittlungsversuchen: Der Großherzog von
Hessen reist nach Rußland. – Deutschland fragt amtlich in
Petersburg an, – Deutschland verlangt Antwort innerhalb zwölf
Stunden. –

		Rußland schweigt. –

		Und dann …

		Berlin, 1. August 1914, 6 Uhr 30 Minuten abends: »Seine Majestät
der Kaiser ordnete die Mobilmachung des deutschen Heeres und der
Flotte an.«

		Zu Hunderten drängte sich die Menge um die Telegrammtafeln, –
wie ein Aufatmen ging es durch die ganze Stadt: Mobil! –

		Als dann kurz darauf vom König ebenfalls die Mobilmachung für
die bayerische Armee befohlen wurde, hatte schon alle eine
ungeheuere Bewegung ergriffen.

		Die Tageszeitungen sagten dazu lakonisch: »Die Bekanntmachung
wurde von der Bevölkerung mit stürmischer Begeisterung
aufgenommen.«

		Ja – wahrlich! – Wer in diesen Tagen unser Bayernvolk sah, –
hörte, – der konnte guten Muts für kommende Schrecken sein, –
konnte kecklich mit einstimmen in den tausendfachen Sang: »... Fest
steht und treu die Wacht – die Wacht am Rhein!«

		So war's in Bayerns Hauptstadt.

		Draußen aber, in den Märkten und Dörfern, auf Feldern und Fluren
– da war in den letzten Julitagen nicht vieles anders denn die
Jahre vorher.

		Da mähten die einen, banden die andern; Fuder um Fuder ward
schweigsam im Schweiß des Angesichts aufgebaut – heimgefahren –
abgeladen.

		Der Bauer gab kurz seine Befehle – tat sein Tagwerk; [bookmark: page7] die Bäuerin
wirtschaftete im Haus und im Stall, die Söhne und Knechte schafften
ihr Werk wie immer.

		Da und dort war auch einer auf dem Feld, der trug den Rock des
Königs, – und von den Söhnen war der und jener Soldat, – hatte
dieser und jener seinen Ernteurlaub. –

		Still und geruhig ging's überall her; man nützte die Tage und
sah kaum nach den drohenden Wettertürmen am Himmel, – sah kaum in
die Zeitung, die jetzt voll von allerhand Kriegsgerede und
Alarmnachrichten war, und machte einen Acker um den andern leer, –
eine Tenne um die andere voll mit Heu, Klee, Korn, Weizen.

		Aber wenn sie zu den Mahlzeiten im kühligen Hausflöz
beisammensaßen und mit dem Löffel langsam bald in die Schüssel
über, bald unter den Dreifuß fuhren, da nahm der Bauer die Zeitung,
las eine Weile, führte seinen Löffel bedächtiger zum Mund und sagte
danach: »Schaugts, daß's firti werds draußt, – i fürcht, es geht
bald los.«

		»Ah was! Dös hoaßts scho wie lang alleweil!« meint die
Bäuerin.

		»Ja – wenns nur grad amal losgang!« ruft der jüngere Sohn, einer
vom Leibregiment.

		»Vo mir aus gibts heunt no an Kriag!« sagt der ältere, Gefreiter
bei der Feldartillerie.

		»Was nur alleweil habts mit enkan Kriag! Es gibt koan Kriag net,
sag i!« brummt die Hausmutter und macht das Kreuz und betet:
»Himmlischer Vater, wir danken dir, daß du uns gespeist
hast …«

		Da tritt der Postbot ein – mitten unterm Beten. »Hans! A
Telegramm! – Sepp! – Für di aa oans! – Pfüat enk Good.«

		»Gelobt sei Jesus Christ,« schluckt die Bäuerin. »In Ewigkeit.
Amen,« sagt halblaut der Bauer.

		[bookmark: page8] »Muata
– i muaß glei furt – eirucka,« kommt's von den Lippen des
Jüngeren.

		»Vata – i muaß abfahrn – glei auf der Stell?« tönt's vom Mund
des Älteren.

		Und sie weisen den Alten ihre Befehle.

		»Jess Maria – daß Gott derbarm!«

		Die Bäuerin schlägt nochmals ein Kreuz.

		»Jetzt grausts ma; jetz bring i mei Sach nimmer hoam.«

		So sagt der Bauer und starrt auf die Telegramme. »Ja no – des is
halt a so.«

		Langsam deckt die Dirn ab, – langsam legt die Bäuerin das
härwene Tischtuch in die Schublade.

		Da geht der Bauer in die Kammer.

		Nach einer Weile kommt er wieder, zählt zwanzig Talerstücke auf
den Tisch und sagt zu seinem Weib: »Dreißg Mark für an jeden. Richt
eahna d' Sach zsamm, Muata!«

		Nach einer Weile ein helles Juchzen im Hof.

		Vom Stall her antwortet ein zweites – von der Straße her ein
weiteres.

		Da steht der Sepp in der Uniform des Leibregiments; die Mutter
schneidet, ihm ein Zweiglein Rosmarin vom Stock, – der Vater reicht
ihm den braunen Handkoffer: »Schaug halt, daß d' wieder kimmst,
Sepp.«

		Der Hans tritt aus dem Stall: »Juhu! – Vater – schnell no an
Schapfa Bier her! … He! Kurbei! – Wastl! – Da gehts
hera! … Mir gengan aa glei mit! … Trinkts no schnell
amal, ehvor!«

		Die Dirn steigt eilends hinab in den Keller und bringt etliche
Flaschen.

		Der Bauer langt die blaue, bauchige Krugl vom Fenstersims und
schenkt ein: »Soo. Trinkts, Buam! – Daß's wieder hoam kemmts!«

		»Dös tean ma schon. Aber zerscht müaß ma no auf Paris eine!«

		[bookmark: page9] »Und
auf Petersburg!«

		Alle lachen – juchzen – trinken.

		Der Hans besteckt sich mit Balsaminen und Georginen, – der Wastl
vom Nachbar bettelt sich ein Rosmarinsträußl, – und der Kurbei vom
Häusler beginnt zu singen: »Siegreich wolln mir 's Frankreich
schlagen …»

		»'s Rußland hoaßts jetz – du Ochs!« verbessert ihn der Wastl,
und ein lustiges Lachen ertönt.

		Dann ein kurzer Abschied.

		»Also – pfüat enk der Himmel! Mir arbatn scho, daß koana
einakimmt auf Bayern – koa Franzos und koa Ruß! –Geh – woan net
Muata! – Mir san ja no net daschossn! – Des hat do no Zeit bis
darnach!«

		»Pfüat di Good, Vata. Mir kemman scho wieder.«

		»Pfüa Good. Bauer.«

		»Pfüa Good.«

		»Juhu! Jujujuhu! – – – Siegreich wolln mir 's Frankreich
schlagen – sterben als ein tapfrer Held …«

		Stumm geht der Bauer an die Arbeit.

		Die Bäuerin läuft die Stiegen hinauf und steht lange auf der
Laube, wo die dreien Geranien feuerrot blühen, steht und schaut
lang hinaus, bis der Wald die Dahingehenden aufnimmt.

		Schweigsam geht der Tag dahin; – schweigend sitzt man bei der
Abendsuppe.

		Bald darauf dröhnt der Hausriegel, – der Bauer verwahrt sein
Sach heut ehender denn sonst, – er ist müd.

		Die Bäuerin folgt stumm und mit rotgeweinten Augen.

		Ums Gebetläuten liegt alles ringsum in der Ruh, – nirgends mehr
sitzt einer auf der Hausbank.

		Da – um halb zehn Uhr fährt der Bauer auf. Die Hunde geben
wütend Laut – Stimmen von Männern dringen vom Hof herein. –
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Jemand rüttelt an der Haustür: »He da! – Aufmacha! – Auf da! –
Bauer! – Ortsführer!«

		»Was gibt's?« fragt der Bauer aus dem Fenster.

		»Der Kriag is erklärt! – Unterschreiben! – Der Ortsführer muaß
unterschreibn!«

		»Der bin i net. Naa. Der Kriag, sagts? … Der Windl
drent … Der Nachba is Ortsführer … Is er vom Kini selber
erklärt …?«

		Aber die hören ihn nicht mehr; schon dröhnen ihre Stiefel an die
Tür des Nachbarhauses.

		»Aufgemacht da! – Der Kriag is erklärt! – Unterschreibn! –
Ortsführer, auf …!«

		Langsam vergeht die Nacht, – in mancher Kammer verlöscht das
Licht erst beim Morgengrauen.

		Am andern Tag sagt der Bauer: »I muaß an Knecht habn; – der Woaz
muaß hoam, daß ma in d' Mühl fahrn kinnan – der Kriag is
erklärt …«

		 

	
		
		Mobilmachung

		Auf dem Marktplatz eines Kirchdorfs

		»Stegrainer, was muaßt hergeben?«

		»Zwee Ross' und zwee Wagn, Nickl.«

		Der Nickl von Reuth schnupft; dann sagt er langsam: »Soo. Zwee
Ross' sagst und zwee Wagn. Ja mei. Bei mir sand's zwee Buam, der
Knecht, drei Ross' und oa Wagn. – Und beim Posthalter vier Ross'
und vier Buam. – Da kannst halt nix macha.«

		»Naa,« erwidert der Stegrainer von Berganger; »da kann ma nix
macha. – Beim Marottn is vor acht Täg 's Wei gstorbn – ausn
Kindlbett, – des Kloa gsund – siebn Kinder da, – jetz muaß er furt
– zwee Knecht furt – a paar Ross' furt … Ah was! [bookmark: page11] – I bin stad.
– Es is ja doch oa Ding! D' Hauptsach is, daß si nixn feit.«

		»Naa, mei Liaber! Fein tuat si nixn!« sagt der Nickl fest. »Mir
zoagn 's eahna scho! – De ham si schwaar verrechnet! – Anno siebazg
hams Prügl kriagt; aber jetz – Bua – jetz kriagns no mehra! – Bal
mir kemman – mir …«

		»Grüaß di Good, Nickl! – Grüaß di Good, Stegrainer!«

		»Ah – der Hintermoare!«

		Der Briefbote will an ihnen vorbei. Sie rufen ihm nach: »He,
Hintermoar, wo aus denn?«

		»Furt, auf Münga – Reservemann!« – – –

		Sein Weib, die hagere, bleiche Postbotin, kommt eilends
hinterdrein: »Vata, – i muß dir no epps sagn, – wenn grad d'
Bachmoarin ehender kalben tät – i laß halt 's Kaibe da und stells
auf. – Eppan werds a scheene Kalm, bis d' wieder kimmst. – Und der
Zinneberger hat dir no dees Packerl da gschickt mit an Gruaß
– … Und tua mi net ganz vergessen z' Frankreich hint …
Jessas! – Der Bua und 's Dirndl!«

		»Pfüat di Good, Vata! – Gell – vergiß fei mein Sabel net, wennst
oan findst!« schreit der Bub.

		»Und für mi aa was bringa!« bettelt das Maidl.

		Die Postbotin gibt dem Vater stumm das Päcklein, dann sagt sie
rauh: »Hoam jetz! … Vata … es werd Zeit … schreib
ma … kimm wieder …!«

		 

		Am Bahnhof

		»Juhu! – Mir san de tapfern Bayern …«

		Singend und auf der Harmonika blasend kommt ein Häuflein
Reservisten zum Zug.

		»Jujujuh! – Michei! Franzei! – Ja grüaß enk! – Dahin gehts!
Juhu!

		[bookmark: page12] Mir
marschieren ins feindliche Rußland hinein – Und zeigens den Serben
unsern Mut, – Mir machens den Franzosen gar viele große Pein – Und
verspritzen das englische Blut – ja Blut – –«

		Ein Haufen lachender Bauerndirnen kommt eilig auf den
Bahnhof.

		»Mir ham Kränzn da! – Insane Buam solln no Kränzn kriagn und
Buschn!«

		Jede leert ihre Schürze aus: »Hansei! – Pfüate!« – »Gregori – i
wünsch dir Glück!«

		»Wastl …!«

		Die Rosl vom Lebzelter geht aufweinend von dannen.

		Der Wastl steht mit stierem Aug' am Fenster des Wagens –
»Rosl …!«

		Ein rauhes Juchzen – daun hilft auch er die Kränze und Buschen
an die Wagen binden.

		Die Lokomotive wird aufgeputzt wie eine Hochzeiterin, und der
Schwaiger Ludwig hängt ihr eine großmächtige Tafel um: »Nach
Rußland und Paris.«

		Die alte Kramerschusterin kommt schnaufend und hustend zwischen
den Holzstößen auf dem Bahngleis daher, ein volles Binkeltuch in
der einen Hand, ein Paar Rohrstiefel in der andern.

		»Franzl!« schreit sie; »Franzl! Der Vata moant, du sollst do
liaber seine Kanonastiefe aa mitnehma! Er sagt, er is des andermal
aa so gutding auf Paris kemma damit – leicht gehst di du aa
gschwindsa!«

		Und langt ihm die Stiefel hinauf und das Tuch: »Und a paar Nudl
hab i dir no bettlt bei der Grislmüllerin – daß dir da Magn net
laar werd auf der Roas. – Und a alts Schkapulier vo insana Frau von
Altnotting …«

		Ein Pfiff – ein Hutschwenken – Juchzen – Tücherwinken – dahin
geht's. [bookmark: page13]

		 

		Auf der Fahrt

		Wie ein dunkler Wurm kriecht das Zuglein über die Brücke, durch
die Wiesen – durchs Moor.

		Da rennt einer den Adlinger Berg herab, rennt, läuft, springt, –
schwenkt sein graues Kofferl und schreit was er kann: »Öh Eisnboh!
Öha, sag i! – I muaß no mit – in Kriag – insa Kini braucht mi!«

		Drinn im Zug haben sie ihn schon gesehen.

		Etliche springen auf – rennen hinaus – ein Sprung vor zum
nächsten Wagen – durch – hinaus – hinauf aufs Dach des Postwagens,
– und dann schreien sie dem Lokomotivführer hinüber: »Halten!
Anhalten! Es kimmt no oana! – Langsamer! – Öh! – Gott sei Dank – er
derwischt 'n no!«

		Der Zugführer hat ihn jetzt gesehen. Er bremst, – der Bursch
springt auf – die andern kraxeln wieder zurück, und dann geht's mit
lautem Hüa! und Juhu! wieder weiter.

		In Grafing heißt's umsteigen.

		Da stehen schon leicht an die hundert Burschen und Männer, alle
mit Buschen und Blumen geschmückt, lachend – singend –
scherzend.

		Von Ebersberg her fährt soeben auch ein Zug ein, geschmückt und
bekränzt wie der unsere.

		Eine Schar Einberufener springt heraus.

		Ein baumlanger Bursch gibt einen Befehl. Alle ordnen sich in
Reih' und Glied – eine Ziehharmonika wird laut, und die
Gesellschaft marschiert juchzend und schnackelnd durch die Sperre
des Bahnsteigs.

		Lachend vereinigen sich die Anwesenden mit ihnen; es ist ein
gerechter Haufen.

		Indem sagt der Bahnsekretär: »Jetzt wird gleich ein
Österreicher-Zug durchfahren – der dritte heut – ganz voll
Reservisten.«

		[bookmark: page14] Im
gleichen Augenblick wird er auch schon sichtbar; da – wieder ein
Befehl des Langen – die ganze Horde springt über die Sperre –
stellt sich in Parade stramm, – die Ziehharmonika spielt den
Radetzkymarsch, und ein unbändiges »Hurra! – Heil!« erschallt.

		Und »Heil! – Hoch Bayern! Heil!« ertönt's hundert- und
tausendfach aus dem reichbekränzten, schier endlosen Zug, und
Tücher und Hüte winken daraus, bis er hinter dem Wald
verschwindet.

		Inzwischen werden große Zuber voll Wasser geschöpft, ganze Körbe
voll Brot, Wurst, Obst, Zigarren und Zigaretten auf den Bahnsteig
geschleppt – ein Karren mit Limonaden und Selterswasser
aufgefahren.

		Der Rosenheimer Zug fährt langsam ein, geschmückt wie eine Stadt
im Antlaß – mit Birken und Eichenlaub.

		Gellende Juchschreie erschallen – viel hundert Köpfe drängen
sich an den Fenstern – Frauen und Mädchen rennen eilig hin und her
und beschenken alle, so lange sie haben.

		Bald sind die Körbe geleert, die Flaschen verteilt, die Pferde
getränkt – die Unsern abgefertigt.

		Unter den schreienden Tönen der Harmonika marschieren sie zum
Zug; bald wurlt und wimmelt's drinnen in den Wagen von
Soldaten.

		Fröhliches Grüßen – kernhafte Witze – Jauchzen und Singen; es
ist, als wollten alle zu einer großen Kirchweih fahren oder sonst
zu einem Fest.

		Dann geht's: »Wo ghörst denn hin?«

		»Zu der Hottollerie; erschtes bayerisches
Zuckerhuat-Regiment!«

		»Und mir zu de Schwaarreiter.«

		Andere mischen sich ein: »Je! Des waar aa no was – zu de reitadn
Milliweiba! – Da san halt mir [bookmark: page15] Leut! Mir ghörn zu de ganz grimmign – mir
san d' Aufschlitza!«

		Jeder zieht sein Griffestes aus dem Sack: »Insane Vereinszeichen
ham ma aa dabei, – daß 's koan Irrtum net gibt bei de Franzosen! Ah
– mei Liaba! A so a richtige, grechte Raaferei – wo d' Stiesesteckl
und d' Stuihhaxn grad a so umafliagn – ah – Bua – des is scho eppas
scheens!«

		»Ah – des glaab i! – Und – was d' Hauptsach is: bei dera
Raaferei derfan d' Staatsanwalt und d' Amtsrichter selm
mittoa!«

		Ein Pfarrer tritt zwischen die Gesellschaft: »Kinder Gottes –
net so gach! Im Krieg geht's mit den Geboten fein grad so genau,
wie im Frieden! Da heißt's halt kämpfen aus Gehorsam – aber grauft
wird nix!«

		»Ja freili!« schallt's ihm da entgegen. »Jetz hören S' aber auf,
Herr Pfarrer! – Für was hätt' ma denn nachher insane
Seitengwehr?«

		»Jawoi! Und zu was wern nachher jetz insane Sabel so guat
gschliffa? – Naa, Herr Pfarra – an Kriag ohne Raafa – des kann i
mir net denka!«

		Die Ziehharmonika wird wieder laut; einer singt:

		»An Herr Pfarra, den muaß ma achten,

An Herr Lehrer, den muaß ma ehrn;

Und d' Franzosnrammel muaß ma niederschlagn,

Daß d' Stiefesteckl umkehrn!«

		Die andern fallen ein; der Pfarrer lacht und setzt sich wieder
in seine Ecke.

		Etliche Burschen ihm gegenüber haben grad ein Trutzgsangl
beendet.

		Jetzt zieht einer aus jedem Sack eine Flasche Bier, steht auf
und hält sie dem Pfarrer unter die Nase: »Herr Hochwürden – was
moanan S' jetz, daß da drinn is? – Da drinn, sehng S', da san
Franzosen [bookmark: page16] – und da drinn san Russen. De wern jetz
allsam verschluckt! – Oans … zwoa … drei …«

		Der geistliche Herr starrt den Burschen entsetzt an … Auf
ja und nein sind beide Flaschen leer.

		Und der Ander wischt sich lachend das Maul und sagt: »Soo. Und
de zwee Flaschna – de ghorn für d' Engländer; de schlag i eahna so
lang um an Schädl uma, bis eahna d' Scherbn bei de Nasnlöcha
außaschaugn …!«

		Der Zug hält.

		Juchzen erschallt und Singen, Grüßen und Lärmen.

		Und vor der Sperre des Bahnsteigs steht einer, der hat sieben
Buben wie Orgelpfeifen vor sich: »Also – halts enk guat! – Machts
ma koa Schand – schreibts, wenns epps brauchts – und kemmts wieder
allsam gsund hoam …«

		Ein bärtiger, hagerer Mensch zeigt seinen Paß. Dann tritt er
noch ans Gitter und eine abgehärmte Frau redet zu ihm: »Also …
Vata … bals a Bua is … i gib eahm halt dein Nam …
Angst is ma scho … so ganz alloa … wenn nur 's Lisei oder
's Kathei scho größer waar … daß s' aufs Marei und aufs Resei
a bisl aufschaugn kunntn … Abgeh werst ma scho, Vata …
aber des macht nix. Du kimmst ja wieder … Eppan kann er gar
scho steh derweil – bis d' wieder kimmst … Und tua di net
kümmern zwegn insa … i bring ins scho durch … a Arbat
findt si scho …«

		»Einsteign! … Fertig!«

		Langsam rollt der Zug dahin.

		Stramm und aufrecht steht der Alte, schwenkt den Hut und juchzt
seinen sieben Söhnen nach, – totenbleich lehnt das Weib am
Gitter … die Augen starren leer dem entschwindenden Zug
nach … dann wird's hart in dem schmächtigen Gesicht; ein
Seufzer … sie strafft sich und geht heimzu …

		[bookmark: page17] Draußen
aber auf Äckern und Wiesen halten die Mähder inne, da der Zug
vorüberfährt; jauchzend kniet das Maidl auf dem beladenen Wagen und
winkt … die Knechte schreien Heil und Glück, und die alte
Großmutter läßt den Rechen fallen … schaut und schaut …
und schüttelt sinnierend den Kopf: »Ha, so viel Buam. – Und alle
fürn Kini …«

		Ganz nahe der Münchnerstadt aber haben sie eine große Schultafel
mitsamt dem Gestell an den Bahndamm geschleppt; Gewinde von Laub
und Blumen ranken sich darum und, mit Kreide geschrieben, stehen
die Worte drauf:

		»Mit Gott für König und Vaterland!«

		Und eine Schar von Kindern steht dabei, wirft Blumensträußlein
in die Wagen und jubelt: »Hurra und Hoch!«

		Da erheben sich die Männer, die Burschen werden ernst – einer
beginnt: »Gott mit dir, du Land der, Bayern …« und dann
schallt es mächtig durch die Halle des Bahnhofs: »Gott behüte diese
Fluren – schirme unsrer Städte Bau – und erhalte uns die Farben –
deines Himmels: weiß und blau!«

		 

		In München

		»Aufgehts, Buam! – Aussteign! – Da san ma beim Dasein!«

		Alles greift nach dem Hut, nach dem Koffer, nach dem Bündel. Die
einen stürmen vorn aus den Wagen – die andern hinten; etliche
steigen gar aus den Fenstern, weil's ihnen durch die Tür zu lang
dauert.

		»Hallo! – Wo aus jetz!«

		Ein dichter Knäuel von Burschen und Männern windet sich durch
die Berge von Koffern und Kisten, Schachteln und Fahrrädern, die
unaufhörlich mit [bookmark: page18] Rollwagen angefahren und in die
Versenkungen geschafft werden.

		In der großen Halle ist kaum ein Durchkommen.

		Da stehen Soldaten aller Truppen, Hunderte von Reservisten,
Gruppen von Offizieren. Dazwischen drängen sich die Wartenden,
Abschiednehmende – Neugierige.

		Frauen und Mädchen drücken sich durch das Gewirr, – die einen
lachend – grüßend – scherzend, – andere ernst und betrübt, –
etliche Blumen und Zigaretten an die Truppen verteilend.

		Hier ein Österreicher-Zug.

		Eilig stürmt ein Haufen junger Gesellen hinein, singend und
lärmend.

		»Heil und Sieg!« tönt's hundertfach. »Grüaßts den alten Franzl!
– Hauts enk guat! – Heil!«

		Einer steht am Trittbrett eines Wagens; – ein junges Weib vor
ihm. Er nagt und zerrt an seinem Schnurrbart, – sie schaut trüb ins
Leere …

		»Alsdann, Weiberl! … Tua di net sorgnen! … Wer waaß,
wias geht! … Wanns will – kumm i ja eh wieder heil
zruck … und wanns net will …«

		Ein Ruck – hilflos starrt sie ihm ins Gesicht – »Leb wohl …
Lieber … an den Hochzatstag denk i …«

		Aufweinend stürzt sie davon.

		»Mali! … Weiberl! … Alsdann! … Himmel Herrgott –
– – Fahrts zua, sag i! … Auf nach Serbien …«

		Wieder drängt ein Haufen zu den Wagen.

		Ein abgerackerter, armseliger Kerl schleppt ein endsgroßes
Bündel, – ein kleinwinzigs Wuzerlein hängt dran und ruft weinend:
»Müad … Papa … Karle müad!«

		Aber der Vater hört nicht.

		Ein Mädchen und drei Buben rennen hinterdrein, [bookmark: page19] – die Mutter mit einem
Wickelkind im Arm folgt als Letzte schnaufend und hüstelnd.

		»Steig ein, Alter – steig ein!« mahnt sie. »I hab Sorg, er geht
uns davon, bevor wir drinn sand! … Mach a weng, Alter! …
Sunst kimmst z' spat zum Daschiaßn!«

		»Laß ma do mein Ruah! … Waarts halt dablieben – Bagasch! I
brauch do ka Famülie net, wann i in Kriag geh!«

		»Natürli! Da hat ma's wieder!« schimpft sie, indem sie ihm das
Wickelkind hinaufreicht und danach mit den andern in den Wagen
steigt. »Ka Famülie! … Gell … abdampfen … und die
arm Frau samt dre Hascherl im Stich lassen … das
kanntest! …Da waar dir der Kriag grad gwunschn kemman! …
Aber oha, mei Freinderl! … Mir gengan mit … bis ins
Schlachtfeld auße … wanns sein muaß …!«

		Schon schrillt das erste Pfeifen den Zug entlang; da kommt noch
einer – im Arbeitsgewand, – ohne Hut, – ohne Habe, – nur im Besitz
eines unbändigen Rausches.

		»Se – bin i da recht – auf Wean – in d' Kaiserstadt? – Net daß i
wo anderst hinfahr – und der Herr Feldwebel – der schimpft na
recht …«

		Der Schaffner schiebt ihn lächelnd in ein Abteil, – noch ein
Pfiff und »Heil und Sieg! – Heil!« – Fort geht's.

		Die Unsern werden derweil von Unteroffizieren aller Truppenteile
in Empfang genommen, wobei es an ein Lärmen und Schreien geht wie
beim großen Viehmarkt.

		»Infanterie! – Erschtes Infanterie!«

		»Leibregiment!«

		»Siemtes Feld! – Artillerie!«

		»Erschtes Feld!«

		»Schwerreiter eins!«

		[bookmark: page20] Jeder
brüllt seinen Truppenteil und seine Regimentsnummer, bis er heiser
ist; alles sammelt sich – ordnet sich – bildet Kolonnen, – und dann
geht's über den Bahnhofplatz und durch die Straßen dahin zu den
Kasernen oder Quartieren – singend – juchzend – lachend.

		Etliche blasen auf der Mundharmonika, – einer führt sein Piston
an die Lippen, – und bald hallt's durch die Straßen: »... Ihr
woll'n wir unser Leben weihn – der Flagge schwarz-weiß-rot!«

		Menschen sammeln sich ringsum – grüßend – winkend; an den
Ladentüren stehen sie – aus den Fenstern rufen sie; durch die
Gassen schiebt sich die Menge, und ein Haufen Kinder marschiert
neben den Einberufenen.

		Ein paar Offiziere kommen des Wegs.

		»Tritt gefaßt! – Achtung! – Augen rechts!«

		Die Offiziere winken lächelnd: »Schon recht, Kinder!«

		»Rührt euch!«

		Lachen und Scherzen hebt wieder an.

		Rufe werden laut, wenn sich ein junges Mädchen, ein handliches
Kocherl zeigt.

		Ein Bursch steht vor einem Wirtshaus, da die Kolonnen
vorbeimarschieren. – Plötzlich erkennt er unter ihnen einen Freund.
– Aber die Straße – hinein in die Reihe – das ist eins.

		»Ja Franze! – Grüaß di der Himmel – Ja – wennst du eine muaßt –
na geh i aa eine! – Mir Freind ghörn zsamm!«

		Der Unteroffizier faßt ihn rauh an: »Raus da – Sie – aus der
Reih! – Sie ghörn doch da net rein!«

		»Was ghör i? – Aber scho schö ghör i! – Wo mei Freind is – da
bin i aa! – I geh mit auf Frankreich – und geht's, wie's mag!«

		Vergebens mahnt – schimpft – flucht der Gestrenge; [bookmark: page21] der Freund bleibt
an der Seite des Freundes, – und im nächsten Augenblick stimmen
beide den Sang an:

		»Wir sitzen so fröhlich beisammen,

Ja wir haben einander so lieb,

Und wir versüßen einander das Leben – ja Leben,

Ja – wenn es nur immer so blieb!«

		Sogleich fallen mehr Stimmen ein – die Mundharmonika bläst dazu,
– und dann schallt's durch die Straßen:

		»Es kann ja nicht immer so bleiben,

Wohl unter dem Wechsel des Monds, –

Und der Krieg muß den Frieden vertreiben – vertreiben,

Und im Krieg da wird keiner verschont!

Da kommen die stolzen Franzosen daher,

Mir Bayern – mir fürchten sie net, –

Und wir stehen so fest wie die Mauern – ja Mauern

Und mir legens die Waffen nicht weg!«

		 

		Im Massenquartier

		»Alle Kasernen besetzt – alle Bräuhäuser besetzt – Quartier
beziehen in dem und dem Schulhaus!«

		»Was? – In d' Schul müß ma geh? – Ja – mir gangst! – Dös hätt ma
schö dick!«

		Ein Brummeln und Murren wird bei manchem hörbar; aber dem
eisernen Befehl: »Rechts schwenkt marsch!« widersteht doch
keiner.

		Also geht's ins Schulhaus.

		Die Frau Hausmeisterin öffnet die Tore sperrangelweit, hält
verlegen den Schürzenzipfel an den Mund und seufzt: »Insa liabe
Frau – de Leit! – Wern de an Dreck macha! – Mir graust, wann i
drandenk!«

		Langsam verschwinden die Massen in den Gängen. Die Tore
schließen sich. Ein Posten wird ausgestellt.

		[bookmark: page22] Ein
Lastautomobil fährt vor; Feldwebel, Unteroffiziere, Soldaten in
Felduniform springen ab und treten ins Quartier.

		Dann folgt Wagen auf Wagen; alle beladen mit Strohsäcken,
Uniformen, Stiefeln, Mützen. Ungeheuere Mengen Brot kommen an, und
der Posten reißt Augen und Maul auf.

		»Was schaugst denn?«

		»Wos des viele Sach so gschwind herbracht habts!«

		»Ja, mei Liaba! – Des war alles scho parad für enk!«

		»Für ins! – Mir san ja selm grad kemma! – Wia habts denn ös des
gwißt? …«

		»Gschmeckt ham mas – Rindviech! – Auweh – der Schane …«

		Geschäftig läuft der Sprecher hin und her, indes der Posten
langsam auf und ab wandelt.

		»Soo – raus da – anpacken!« befiehlt der aus dem Tor tretende
Sergeant; und im Nu sind die Strohsäcke drin in den Klassenzimmern
und Turnsälen.

		»Wachmannschaft hierher!« ruft ein Unteroffizier aus dem
Ersteklass'zimmer. »D' Schulbänk alle aufeinand im Eck! – Zwoa
Strohsäck rein! – A bißl schneller – schneller da! – Ihr tragts ja
an euere Strohsäck, als wenns an Napoleon sein Paradiesbett in
Händen hätt's!«

		Daneben im Schulzimmer der zweiten Mädchenklasse wird
ausgeräumt.

		»Alles naus! – Die Plakatn da von de Wänd weg – die Affen und
Elefanten! – Jetz kommens so in Natura rein!«

		Zwei schleppen einen rohgezimmerten Tisch hinein, – andere
bringen alte Gartenstühle vom Hackerkeller; – eine lange Bank wird
aufgestellt, etliche Bierbanzen kommen darauf.

		[bookmark: page23] Einer
löscht das Abc auf der Schultafel aus und schreibt mit
verschnörkelter Schrift darauf:

		»Bier per Halbe 13 Pf.

Preßsack 10 Pf.

Zwei Paar Wiener 20 Pf.«.

		Eine große Kiste wird aufgebrochen und die deckellosen Maßkrüge,
die Keferloher, herausgenommen und an den Fensterbrettern
aufgereiht.

		Körbe mit allerhand Würsten werden in das Zimmer geschleppt, und
der Unteroffizier hängt sie sauber an die Nägel der »Plakate«.

		Unterhalb des Wandherrgotts hängt der Schwartenmagen und daneben
die Dünngselchten.

		Vor der Tür draußen aber steht einer auf der Staffelei, kehrt
die Tafel mit der Aufschrift: »Zweite Klasse b« um und malt groß
und massig das Wort »Kantine« drauf.

		Aus dem ersten Stock brüllt derweil ein Feldwebel hinab in den
Hausflur: »Rauf mit de Strohsäck! – Monturstücke da nei! – Sie da!
– Können Sie net hörn, was i sag! – Monturstücke da nei, hab i
gsagt!«

		»'Befehl, Herr Feldwebel!« …

		»Alle Schulbänk in der Mitten vom Zimmer zsammstelln als Tisch!
– Strohsäck an die Wänd mit drei Schritt Abstand voneinand! – Was
is denn das wieder – Sie dahinten! – Was geht denn Eahna der
menschliche Körperbau an? – Sie wern wohl auf der Zielscheibn aa
ohne Anatomie an Kopfschuß von a r an Bauchschuß unterscheiden
könna! – – Mack, was ham denn Sie alleweil auf der Landkarten
rumz'vagieren? – Was? – Paris? – London? – Nix da! Da gibts nix zum
schaugn! – Unsere tapfere Artillerie wird euch den Weg schon
zeigen, den wos ihr zu gehen habts – verstanden! – Runter mit dem
Glump!«

		[bookmark: page24] Er
geht ab.

		Ein Unteroffizier tritt ein, steigt zum Katheder empor und
schreit: »Antreten! – Daß mir keiner an Dreck reimacht in d'
Stuben! – Daß mir keiner auf die Bänk kratzelt! – Daß mir keiner
auf dem Fußboden rumspuckt! – Daß i koan derwisch, der wo mir da
herinn raucht! Den erschtn, den wo i siech mit der Schpreizn im
Maul – der kann si gfreun! – – Weggetreten!«

		Nun schreibt einer mit Kreide über jede Lagerstatt einen Namen
auf den grünen Ölfarbsockel. Danach geht er an die Schultafel und
malt steif und dick die Belegschaftsaufschlüsse, die
Hausordnungsgebote und den Befehl drauf: »Bei Feueralarm durchs
östliche Ausgangstor!«

		Hierauf wird jedem sein Lager gewiesen, und einer nach dem
andern legt sein Reisekofferl unters Kopfende, betrachtet den
Strohsack und murmelt: »Is des alles? – Was is's denn mitn
Kopfkiss' – und mit der Zuadeck?«

		Aber da plärrt schon der Herr »Unter«: »Was möchts? – A
Kopfkiss' – a Zuadeck? – Des glaab i! – Nix vorhanden – muaß erscht
gstift' wern! – Einstweiln hoaßts ganz einfach aufn Hintern liegn
und mitn Bauch zuadecka! – Wann oaner nachher no a guats Gwissen
extra hat – na schlaft er aso wia in a r an Steiners
Reformbett!«

		Er wird abgerufen; – an die Mannschaften aber ergeht der Befehl:
»Antreten zum Monturfassen!«

		Alles rennt und rumpelt zusammen; dann geht's hinab über die
Stiegen und vorbei an Zimmern und Sälen, bis endlich der Befehl
»Halt« ertönt.

		»Dritte Klasse a« steht hier über einer Tür; darunter aber ist
der Vermerk zu lesen: »Kompagniekammer – Abteilung a – Drillich-,
Feld-Hosen – Röcke – Mützen.«
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Daneben, am Eingang zur dritten b-Klasse, hängt eine Tafel:
»Komp.-Kam. Abt. b – Stiefel – Helme – Binden – Leibriemen.«

		Hier sind ganze Berge von Uniformen und Ausrüstungsstücken
aufgeschichtet, und über allem thront auf einer hohen Staffelei der
Herr Kammersergeant.

		Er hat die Mütze in der Hand, wischt sich den Schweiß von der
geröteten Stirn, bläst schwül vor sich hin und beginnt sodann von
oben herabzuschreien: »Antreten! – Kleider ablegen! – Soo – a bißl
fix da! – – Achtung!« …

		Mit großer Schnelligkeit beginnt er nun, Stück um Stück von den
hochaufgetürmten Ballen zu ziehen, schleudert jedem ein Trumm in
die Arme oder an den Schädel und befiehlt: »Anprobiern!«

		Dann hält er eine Weile still und betrachtet schmunzelnd das
Bild unter sich.

		Und dann geht's los: »Ja, Himsel! – Mensch! – – Wie schaun denn
Sie aus! – Eahna hängt ja der Rock dran, wie dem Goliath sein
Nachthemd einer Vogelscheuch! – Tauschens amal mitn Maierle! – Der
Kerl schaut aus, wie a aufgesprungene Dampfwurscht! – – Was is mit
euch dahint? – Was is rupfern? – Für euch werd ma 's nächstemal
gloriaseidane Drillchmonturen liefern lassen – des könnts euch
denken! – – Huber! – Ja ums Himmels willen! – Mensch! – Sie ham ja
den Hosenboden bei de Knia drunt! – Runter damit! – D' Nummer! – Da
– da hams a längere!«

		Wieder fliegt jedem ein Stück an den Kopf; die Mützen werden
probiert.

		»Baumann! – Malefizkerl! – Setzens ma eahna Mützen net so
schiaberisch auf, sag i! – – Is jetz alles fertig? – – Jessas,
Jessas naa! – Ortler! – Hornochs! – Ham denn Sie gar koane Augn? –
Z' kurz natürli!«
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Die Staffelei wackelt, so wettert und werkt der Herr Sergeant.

		»Jessas, Jessas naa! – Hab i denn lauter Trottln in meiner
Kompanie! – Runter mit der Hosen, sag i!« –

		Krampfhaft verbeißt er das Lachen, sucht fluchend eine andere
Hose und wirft sie dem schmunzelnden Ortler zu: »Da – die is
länger! – Aber rasch a bißl, jetz! – Rasch, sag i!«

		Er steigt keuchend und scheltend von seinem Sitz herab und
verfolgt mit rollenden Augen alle Bewegungen des Ortler, der sich
mit fieberhafter Eile wieder anzieht.

		»Zivilmontur zsammlegn! – Übern Arm! – Antreten! Rechts schwenkt
– marsch!«

		Wieder wischt er sich mit dem Schnupftuch übers Gesicht. Nun
geht's hinaus aus der Kammer und nebendran hinein.

		Hier werden Tornister und Feldstiefel gefaßt.

		Der Herr »Kammer« schleudert jedem ein Paar Stiefel hin und dann
beginnt das Probieren.

		»Melde gehorsamst, Herr Schaschant, i komm net nei!«

		»Was? – Net nei? – Schragn herzoagn! – – Jessas, Jessas, hat der
Kerl a Paar Trittling! – Da durft oana ja a Paar Dampfschiff baun –
für solchene Plattformen!«

		Er sucht, dann wirft er ihm ein anderes Paar hin. »Da – die hat
der Schuaster zwar fürn Schichtl sein größten Stanglaffen gmacht –
aber – sie wern Eahna aa grad recht sein!«

		In diesem Augenblick großes Gepolter in der Ecke. Zwei haben
sich gegenseitig brüderlich stützen wollen beim Schuhanziehen,
dabei sind beide umgefallen; nun hat der eine im Sturz eine Säule
von Tornistern eingerannt.
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Wieherndes Gelächter.

		Er liegt unter dem Haufen begraben.

		Da ein furchtbares Donnerwetter des Gestrengen, der selber das
Lachen gewaltsam verbergen muß.

		»Ja – Himmelherrgott … Saustall verfluchter … Was
müaßts denn ihr mit euere Christbaambrettln bei de Tornister
umanandfahrn? – Könnts ihr euere Haxn net bei euch lassen! – Ihr
Malefizhallodri! …«

		Endlich ist jeder ausgerüstet, und alles trägt seine Sachen
hinauf in die Schlafräume, nachdem noch die Gewehrkammer
heimgesucht wurde.

		Nun stehen die Schießprügel sauber in Pyramiden beisammen; die
Leute aber packen ihre Zivilkluft ins Kofferl, legen den Tornister
als Kopfpolster zu Häupten des Strohsacks und schnallen den Mantel,
sorgfältig gerollt, um den Tornister. –

		Nach sechs Uhr heißt's dann Menage fassen.

		In der Schulküche stehen noch die Stöße Geschirr, Teller und
Platten, Schüsseln und Näpfe, die sonst von den Mädchen der
Haushaltungsschule benützt wurden. Nun aber werden sie alle von den
Soldaten requiriert.

		Eine Weile später sieht man die Mannschaften in Kolonnen zum
nächsten Bräuhaus ziehen, wo sie vorläufig verköstigt werden, bis
aus der Schulküche eine Mannschaftsküche gemacht ist.

		Jeder hat ein Trumm unterm Arm: dieser eine ovale Fleischplatte
mit Goldrand, – der eine viereckige Gemüseschüssel mit Rosenmuster;
einer eine Suppenterrine für drei Personen und der andere den
Deckel davon.

		Ein Haufen Neugieriger drängt sich heran.

		Etliche stecken den Soldaten Zigarren oder Zigaretten zu; –
andere teilen Obst aus, und eine alte Mutter fragt teilnehmend: »Ja
ha, wo schlafts denn ös? – Habts denn ös aa r a Bett, Buam?«
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»Naa!« sagt einer verstohlen; »mir liegn alle auf der Haut!«

		»Ach Gott! – Die arma Teifeln!«

		Sie läuft von Gruppe zu Gruppe, die Alte: »Ham Sie's ghört, Frau
Meier! – Die arma Kerln müaßn direkt auf der Haut liegn! – Koana
hat a Bett! – Also – da muaß doch was gschehgn dafür! – Geh, Frau
Schmid – Frau Huber – wissen S' gar neamd, der wo a paar übrige
Decken hat – oder Kissen? – – Zwoa Kissa und a Deckn hab i selber.
– I wer glei gehn und werd s' holn!«

		Nun geht's wie ein Lauffeuer durch die Menge, und eins fragt das
ander: »Wer hat Kissen – Decken? – – D' Soldaten von der Schul
liegen am kalten Boden – ohne Bett – ohne Zudeck!«

		In einem Augenblick ist die Straße leer.

		Dann aber kommen sie daher, wie die Bauern zum Opfergang, wenn
ein Requiem ist: eine hinter der andern, und dazwischen Buben und
Mädchen.

		Alle wandern dem Schulhaus zu – jedes aufgepackt mit Decken und
Betten.

		Und als nach einer Weile die Mannschaft mit gefüllten Schüsseln
zurückkommt, da kann ein jeder billig lachen.

		Da gibt's Paradekissen und Barchentpolster, Schlummerrollen und
Sofakissen mit Stickereien; hier: »Gute Nacht«, dort: »Schlafe
wohl«; auf dem: »Nur ein Viertelstündchen«, auf dem andern: »Behüt
dich Gott« samt dem rotgestickten Trompeter von Säkkingen. | Und
Decken!

		Rote kommen und blaue, kameelhaarene und baumwollene,
altdeutsche und im Jugendstil.

		Ein herzliches Danken lohnt die Wohltat; dann schließen sich die
Tore wieder. –

		Gemach wird es dunkel.
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Da und dort flammen die Lichter auf, und in den Turnsälen des
Quartiers sammeln sich die Männer.

		Auf manchem Gesicht liegt jetzt ein düsterer Ernst, – von
manchem ist die Fröhlichkeit gewichen.

		Da langt einer seine Zither herbei, – einer holt seine
Zupfgeigen; – der mit der Mundharmonika gesellt sich zu ihnen, –
und dann ertönt ein herber Ländler.

		Einer stiftet eine Runde Bier. Etliche singen. Da und dort liegt
einer auf dem Strohsack und schaut für sich.

		Draußen aber, vor dem Quartier, steht mancher bei seinem Weib –
bei seinen Kindern, – indes ein anderer einsam abseits an der Mauer
lehnt und trüb in das Licht der Straßenlampe starrt. –

		Dann kommt die Nacht.

	
		
		Mit Gott

		Kriegssonntag.

		Ein feiner Dunst liegt über den Dächern und Türmen der
Münchnerstadt.

		Langsam steigt die Sonne hinterm Gasteiger Kirchlein herauf und
macht die Nebelschleier dünner und dünner.

		Leuchtend blau zeigt sich der Himmel, und die Kuppeln des Doms
unserer lieben Frau glänzen und schimmern in ihrer Pracht über die
Stadt.

		Da beginnt man zu läuten.

		Ernst und ehern dröhnt die große Salveglocke Susanna; die vom
heiligen Benno fällt ein, – immer hellere mischen sich unter den
feierlichen Klang; – nun klingt's auch von Sankt Michael herüber
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vom Bürgersaal, von der Theatinerkirche und von Sankt Peter.

		Drinnen in den Gotteshäusern ist's still, – leise sammeln sich
die Beter, füllen die Bänke, knien um die Altäre. Ein leichter Duft
von Kerzen mischt sich unter die Weihrauchwolken, die Lichter
flackern und ihr Schein umspielt die uralten Figuren und Bilder der
Heiligen.

		Stumme, tiefe Andacht liegt über dem betenden Volk – über den
betenden Kriegern.

		Die Sakristeiglocke ertönt.

		Mächtig rauschen die Klänge der Orgel – ernst und feierlich,
anschwellend zu hohem Jubel, – zitternd in flehendem Bitten, –
leise verhallend in tiefer Andacht.

		»Wir treten zum Beten vor Gott den Gerechten …«

		Laut und eindringlich schallt's aus tausend Männerkehlen:

		»Er waltet und haltet ein strenges Gericht! – Er läßt von den
Schlechten nicht die Guten knechten!« …

		Brausend schallt's durch die singende Menge:

		»Sein Name sei gelobt – er vergißt unser nicht!«

		Eine tiefe Bewegung geht durch die ganze Kirche – die Augen
feuchten sich.

		Der greise Priester betritt die Kanzel – gibt allen eine Mahnung
– einen Trost.

		Und dann vollbringt er das heilige Opfer.

		In die Klänge der Orgel mischt sich das Singen der Chöre –
»Kyrie eleison! … Credo in unum Deum! … Sanktus Dominus
Sabaoth!«

		Das Singen verhallt, – leise verklingt das Spiel der Orgel.
Silbern tönt das Klingeln der Ministranten, – anbetend sinkt die
Menge in die Knie.

		»Herr, segne uns!«

		Verhalten beginnt wieder der Gesang – mischt sich in den
zitternden Orgelton – erhebt sich – und schallt [bookmark: page31] mächtig empor zur
Höhe: »Hosanna! – Hosanna in Excelsis!«

		Der Priester neigt sich anbetend – beugt,die Knie – und betet
und fleht: »Vater unser … erlöse uns von allem Übel.
Amen.«

		Er zerteilt die Hostie – segnet sie:

		»Sehet an das Lamm Gottes – das hinwegnimmt die Sünden der
Welt! … O Herr – ich bin nicht würdig – daß du eingehest unter
mein Dach …«

		Wieder klingen die Glöcklein der Ministranten.

		»Confiteor Deo omnipotenti … qui peccavi nimis … mea
culpa … mea maxima culpa …«

		Langsam – mit gefalteten Händen – mit geneigtem Haupt nahen sich
die Krieger dem heiligen Tisch. – Ungemessen ist ihre Zahl.

		»Misereatur vestri omnipotens Deus …«

		»Amen.«

		»Sehet an das Lamm Gottes …«

		Kniend empfangen die Krieger das Brot des Lebens – in sich
gekehrt treten sie zurück – den nächsten Platz gebend.

		Vom Chor klingt das Singen von Knaben:

		»Und wenn dereinst zu hartem Streiten

Der Tod hertritt an meine Seiten –

Maria – o Mutter – ach dann verlaß mich nit!«

		 

	
		
		Bayern marschiert

		Die »Leiber«

		»Apell!«

		»Scho wieder!« –

		Endlich wird's Ernst.

		»Bruada, jetz geht's dahi – jetz pack ma 'n mit Krampf – an
Feind!«

		[bookmark: page32] »I
glaabs no net. – Mir san ja no net verabschiedt. – Mi stimmts
nimmer – seit drei Tag hoaßts es und werd do seiner Lebtag
nix!«

		»Also – wenn i dirs sag, Gustl! – I hab's ja selber ghört, wie
's der Major gsagt hat zum Hauptmann: ›D' Fahna‹, hat er gsagt, –
›der Kini kimmt‹, hat er gsagt, – ›Parademarsch – Abschied‹, hat er
gsagt. – Und unserne Seitengwehra san aa gschliffa. – Also geht's
dahi.«

		»Ja, Wenns nur grad amal aufgang! – Mir sama scho lang da beim
Dasein! – Herrgottseitn! – Wia mir der Watschnbaam locker sitzt –
sag i dir! Der wann umfallt – Bruader – der haut auf oamal zwanzg
Russen oder zwanzg Franzosn um!«

		»I bin neugieri, wo's zuageht …«

		»Ah was! – Dees is ja wurscht! – Ghaut werd a jeder – und des
ghöri!«

		»Alleweil scho!« – – –

		Plötzlich kommt der Befehl: Regimentsfahne holen, und eine
Stunde später zieht die Fahnenkompagnie, feldmarschmäßig
ausgerüstet, mit Musik nach der Residenz.

		Die Residenzwache tritt unter das Tor, – Trommelwirbel
erschallt.

		Stramm und eisern stehen die Reihen, indes eine Abteilung die
Fahne holt.

		Sie erscheint.

		Der Präsentiermarsch ertönt, – Kommando auf Kommando
erschallt.

		Die Menge jubelt. – Dann Stille.

		Der Kommandeur hält eine ernste Ansprache an die Truppen, – der
Fahneneid wird aufs neue bekräftigt.

		Dann geht's unter den begeisterten Zurufen des Volks wieder
zurück zur Kaserne. –

		Am andern Morgen steht alles zur Parade fertig im
Kasernenhof.

		[bookmark: page33]
Alle Obern sind da, – die Regimentsmusik ist aufgestellt. Kurze
Befehle ertönen, – Mahnungen – Ratschläge werden erteilt.

		Es geht wirklich dahin. .

		Der König kommt im Galawagen, vierspännig mit Spitzenreiter,
angefahren, sich von den Truppen zu verabschieden.

		Prinzen, Generäle, Adjutanten, Kommandeure, – alles ist da. –
Die Musik bringt die Königshymne.

		Draußen auf der Straße stehen Scharen von Menschen, die alle dem
König zujubeln.

		Stille.

		Der König nimmt den Frontrapport entgegen, dann geht er die
Fronten ab.

		»Guten Morgen, Kameraden!«

		»Guten Morgen, Majestät!«

		Der König spricht, – weist den Soldaten ihre Pflichten, –
ermuntert und ermahnt sie zu Treue und Gottvertrauen, – wünscht
ihnen Glück, Sieg und fröhliche Heimkehr.

		Der Kommandeur dankt dem Herrscher und ruft ihm ein freudiges
Hoch zu, in das die Truppen begeistert einstimmen.

		Der König verabschiedet sich von den Mannschaften – von den
Offizieren; die Musik spielt »Deutschland, Deutschland über alles«
und »Es braust ein Ruf wie Donnerhall«.

		Dann tost's durch die Volksmenge draußen, – die Straßen hallen
wider von dem Ruf: »Hoch! – Unser König hoch!« – – –

		Überall noch der letzte, kurze Abschied.

		»Leb wohl, Vata! – Pfüat di Gott, Muatta!«

		»Komm gsund wieder!« …

		»Moanst, daß d' wieder zruck kommst, Schatz?«

		»Ja mei – des woaß ma halt net.«

		»Gell – aber schreibn tuast ma scho hie und da!«

		[bookmark: page34] »Ja
– vielleicht – so lang i kann …« – – –

		»König Ludwig soll leben,

Kronprinz Rupprecht daneben,

General und Offizier! –

Die tapfern ›Leiber‹ san mir!«

		Kompagnieweise geht's zum Bahnhof – und hinaus an den Feind.

		Keiner weiß: – zieht er gegen Rußland – gegen Frankreich? –
Aber: »Des is ja wurscht!« sagt jeder. »Mir ham so viel Prügel
übri, daß s' für allsam glangen! – Mir ham a Schneid, – die kaaft
uns so leicht koana ab!«

		Und da etliche Reservisten lachend und singend an ihnen
vorbeiziehen, und einer aus ihnen schreit: »Servus, Kameraden! –
Laßts enk grüaßn! – Auf Wiedersehgn im Massengrab!« – Da sagt
jeder: »Des kannst dir denka, du Depp! – Auf Liachtmeß im
Mathäser!«

		»Und auf d' Wocha hinter Paris!« – – –

		 

		Die »Hotollerie«

		Durch die Landsberger Straße geht's hinaus in rasselnder
Fahrt.

		Voran reiten die Offiziere mit Kränzen um den Helm, – Buschen an
der Brust, – auf Pferden, die geschmückt sind, als ging's zur
Leonhardifahrt.

		Hinter ihnen wogt's wie ein endloser Wald.

		Eichen – Tannen – Birken, – ganze Äste und Girlanden schmücken
Geschütze und Protzen.

		Efeu und Immergrün rankt sich um die Haubitzenrohre – um die
Wagenräder.

		Weißblaue Bänder und Fähnlein flattern zwischen den Buschen und
Gewinden, – Rosen und Schwertlilien leuchten daraus.

		[bookmark: page35] Und
inmitten dieser Pracht sitzen die winkenden – lachenden – singenden
Soldaten, Sträuße am Helm, Rosenbüschel an der Brust.

		Und die mit Efeu und Nelkensträußlein aufgeputzten Rösser
steigen wie die Brautschimmel einer Königin.

		Jubelnd, grüßend, glückwünschend steht die Menge, – Juchzen und
Singen antwortet ihr aus dem Zuge.

		Drei Lilien – drei Lalien

Pflanzt ich aufs Liebchens Grab, –

Da kam ein stolzer Reiter –

Und brach sie ab.

Juvivalle–ralle–ralle–ralle–raha, –

Juvivalle–ralle–ralle–ralle–raha, –

Da kam ein stolzer Reiter –

Und brach sie ab.

		»Liebchen, ach Liebchen – komm, lasse dich
umfassen!

Heimat, ach Heimat – mir müssens dich verlassen,

Frankreich, ach Frankreich – das läßt uns keine Ruh,

Morgen marschierens mir auf Frankreich zu!

		Frankreich, ach Frankreich, wie wird es dir
ergehen,

Wennst du die bayrisch Atollerie wirst sehen! –

Mir Bayern tragn weißblaue Federn am Huat, –

Wehe, o weh dir – Franzosenbluat!«

		»Halt!«

		Die Zauntore des Eisenbahnladeplatzes sind weit geöffnet.

		»Batterie rechts schwenkt! Marrsch!«

		Die Batterie fährt ein.

		Voraus die Offiziere, – der Meldereiter; dahinter der
Stabstrompeter und die Geschütze mit den Protzen, – und zum Ende
die Munitionswagen, Ersatzpferde und Gepäckwagen.

		»Batterie geschlossen links marschiert auf! Marrrsch!«

		»Rührt euch! – Absitzen! – Ausspannen!«

		[bookmark: page36] Das
klappert und rasselt, wimmelt und wurlt!

		Die Männer recken sich, werfen die blumengeschmückten Karabiner
samt Helm und Gepäck ins Gras und spannen aus.

		Die Pferde schütteln sich, tänzeln mutwillig hin und her. Dann
geht's ans Verladen. – Immer sechs in einen Wagen und drei Mann der
Batterie dazu.

		Eine neugierige Menge sammelt sich auf dem Platz; – dazwischen
stehen Väter – Mütter – Geschwister, – junge Mädchen rennen mit
Liebesgaben hin und her, eine Hausiererin schreit, indem sie ihren
wackligen Karren den Zug entlang schiebt: »Süasse Weintraubn –
guate Äpfe – Dickgselchte – Loabn und Bretzn!« Ihr Karren ist bald
leer; – die Trauben stiftet der Herr Bauer – die Äpfel die Frau
Müller. Die Würste aber kauft der Herr Hauptmann samt den Bretzen
und läßt sie an die Batterie verteilen.

		Inzwischen gibt's einen harten Kampf mit manchem Roß, das nicht
in den Wagen will.

		»Hüa! Hussa, Maxe!«

		»Ja, was is's denn Haita – moanst net, du gehst guatwilli
eine!«

		»Na – was is's? – Vorwärts – nachschieben! – Her da!
Helfen!«

		Er mag nicht; – er schlägt aus.

		»Obergurt runter! – Soo – jetzt fassen Sie drüben – und Sie
herüben! – Augen zuhalten! – Allons!–"

		»Hüa, Alter! – Ah – is scho drinn!«

		»Weiter! – Die nächsten gleich nach!«

		Aber – brr! – Die beiden Gäule bäumen sich plötzlich – ein,
Sprung – ein Riß – sie rennen davon über die Wiese.

		»Öha! Himme Herrgottsracka!«

		Drei, – vier, zehn sausen hinterdrein – etliche springen vor,
ihnen den Weg abzuschneiden.
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Aber die beiden Rösser rennen – grad als ob sie Menschenverstand
hätten – dem Ausgangstor zu.

		»Tore schließen! – Achtung! – Rasch abschließen!«

		Immer wilder wird die Jagd; endlich sausen die scheuen,
verängstigten Tiere geraden Wegs auf die Laderampe – hin zu ihrem
Geschütz. Zitternd stehen sie da und lassen sich ganz leicht beim
Zügel fassen und in den Wagen schaffen. Ein alter Herr steht dabei,
und die Tränen rinnen ihm über die furchigen Wangen, da er sagt:
»Arme Viecher! – Ös kennts enk halt aus!«

		Weiter vorn werden derweil die Geschütze verladen.

		»Erstes Geschütz an die Rampe! – Schwanz nach rechts! – Obacht!
– Auf den Wagen!«

		»Hüa! Schiabts o, Buam! – Huaopp – Nomal! – Huaopp! – Nomal! –
Öha. – Ham ma's scho.«–

		»Erste Protze!« –

		Bald ist ein Geschütz ums andere, eine Protze um die andere
verladen und mit Holzklötzen festgenagelt. Dann kommen die
Munitionswagen dran und zuletzt die beiden Heuwagen des
Hirblerbauern von Sauerlach mit dem Gepäck.

		»Zum Absatteln wird geblasen!« kommt der Befehl.

		Ein Wagen mit Heu und Haber und einer mit Stroh fahren vor.

		»Für jeden Wagen gleich zwei Bund Heu und ein Bund Stroh
holen!«

		Im Nu sind die Wagen leer.

		Einer, ein Schwab, rennt zugauf und -ab und plärrt unbändig,
indem er sein Strohbündel schwingt: »I find mein Stall nimme! –
Buawe – helfet do – i ka min Stall nimme finda!«

		Endlich packt ihn ein Oberleutnant beim Kragen: »Was schreien
Sie denn so, Lämmle! –«

		»I melde ghorsamscht, Herr Oberleitnant – i ka min Waaga nimme
finde!«

		[bookmark: page38] »Zu
welchem Geschütz gehören S' denn?«

		»Zum vierte, Herr Oberleitnant!«

		»Na also. – Da vorn steht auf dem Wagen ein Vierer – sehen Sies?
– Also.«

		»I dank halt, Herr Leitnant!«

		Er trabt erleichtert vor.

		»Ja wo bleibst denn du so lang?«

		»Du wärsch guat um der Tood schicke! – Du bliebsch wenigschtens
lang gnuag aus damit – du Huarasiach!«

		»Ja – tuats me no lang ausschumpfe au no! – Als ob des nit em
jede passiere könnt! – I ha mi halt au verklaufe …«

		»Verlaafa werft di habn! – Versuffa hast di – sags nur!« –

		Ein Trompetensignal: Absatteln!

		Die Geschütze und Wagen sind jetzt verkeilt. Die Kanoniere
marschieren in Gruppen den endlosen Zug entlang zu ihrem Wagen.

		Ein paar Unteroffiziere verteilen die Menage: jeder bekommt vier
Würste und zwei große Semmeln.

		»Herrgott – jetz waar a Maß Bier recht!«

		»Wasser holen, Pferde tränken!«

		Immer noch stehen die Abschiednehmenden in Gruppen beisammen; da
heißt's: »Alles einsteigen!«

		»Soo. Wir sind fertig!« meldet der Batteriechef dem
Bahnhofkommandanten, »wir habens in dreißig Minuten gemacht. Für
eine kriegsstarke Batterie eine ganz gute Leistung.«

		»Querbalken vor! – Sind die Pferde gut angekoppelt?«

		»Jetz werds glei dahingehn,« sagt der und jener.

		Gemach werden die Mienen ernst. Man hört nirgends mehr einen
Scherz – einen Witz.

		»Schaugts, daß gsund wieder kommts!«

		»Ja. Mir hoffens ja. Aber – wies halt sein will …«
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»Buam! – A Bier gibts no! – Da ham a paar Herrn a Wirtschaft
auskaaft!«

		Eigentlich ist's ja verboten. Aber »für drei allemal oa Maß,
Herr Hauptmann! – Des macht an frischen Muat!«

		Der Herr Hauptmann drückt ein Auge zu.

		Da geht's im Eilmarsch die Wagen entlang!

		»Ah! Gelts Gott tausadmal!«

		»Was – a Bier? – Ja Herrschaft! Teats es nur grad eina! – Jetz
is's nimma gfeit! – Jetz konn uns koana mehr was toa!«

		Das erste Pfeifen zur Abfahrt ertönt.

		»Zurückgehen!«

		»Also pfüa Good!«

		»Pfüat enk der Himmel!«

		Eine Mutter weint leise. »Fritzl – tua betn – du woaßt – i bin
ganz alloa …«

		»Geh woanans do net Muatterl! – Mir kemman scho wieder! Uns
teans nix d' Franzosen!«

		»Ja. Uns hams erst gestern a Postanweisung aus Paris gschriebn,
daß 's uns mit Glaseehandschuah empfangan, bal ma kemman!«

		Das zweite Pfeifen schrillt zurück. – Ein Ruck, – der Zug fährt
an.

		»Pfüa Gott!«

		»Viel Glück!«

		»Heil und Sieg!«

		»Hurra!«

		Tücher winken, – hundert und hundert Hände strecken sich noch
einmal aus den Wagen – aus den Fenstern; – alles grüßt – wünscht
Glück.

		Langsam werden die Augen trüb – feucht – »Hurra!« …

		Der Zug entschwindet den Blicken.

		Die nächste Batterie steht schon draußen, vor dem Zauntor.
[bookmark: page40]

		 

		Die »Radikompagnie«

		»Ja Himmeseitn! Was is denn dös für a Betrieb? Os zepfts ja
daher, als wie wenns's dem guatn Tag mit seiner Leich
gangts! … Wart, i wer enk aufwecka, alle mitanand! …
Juch! … Juchuchuhuh! … Mei Voda r is a Musikant – und a
Parasoiflicka is ar aa – Trihuldiodldirihuldio – und wenn 'hn 's
Musimacha nimma gfreit – tuat a Parasoiflicka für d' Leit –
Trihuldiodldirih! … Juchuchuh!«

		Es ist einer aus den Schlierseer Bergen, das
Kornpagnieviech.

		Er zieht seinen Votzhobel aus dem Sack und spielt einen Ländler
um den andern, ein Trutzliedl ums ander.

		Vor ihm – hinter ihm – neben ihm stapfen die Kameraden,
aufgepackt wie eine Kamelherde, besteckt mit Blumen und Zweigen –
Rosenbüschel in den Schaftstiefeln – Rosensträuße an der Brust. Um
die Gewehre ranken sich Efeu und Schwertlilien, um die Helme legen
sich Kränze aus blutroten Rosen und Geranien. Die Spitze des Helmes
aber ist gekrönt durch einen mächtigen Radi, und sein Kraut
schwankt und wogt bei jedem Tritt!

		So ziehen sie durch die Stadt, dem Bahnhof zu.

		Allen voran schreitet ein blutjunger Offizier; seine Brust ziert
ein Strauß roter Nelken, seinen Helm ein Kranz weißer und roter
Rosen.

		Eine tausendköpfige Menge steht in den Straßen; aber kein Ruf –
kein Jubel wird laut, bis endlich der wilde Juchschrei des
Berglers, sein Gsangl und sein Spiel die Spannung löst.

		Da beginnt es mit einemmal lebendig zu werden in der Kompagnie,
– in der Menge.

		»Hoch Buam! Heil und Hurra!«

		Einzelne lösen sich aus dem Knäuel der Gaffenden, [bookmark: page41] – Frauen – Mädchen.
Sie treten furchtlos in die Reihen, unbekümmert um die Meinung der
Leute.

		»Schatzl!« tönt's hier; – »Vater!! – Alter!« dort.

		Eine Frau nimmt ihrem Mann das Gewehr ab und trägt's ihm nach,
wie Simon dem Herrgott das Kreuz.

		Andere folgen dem Beispiel.

		Ein junges Mädl hängt sich an den Arm eines Burschen – andere
tun's ihr nach.

		Einer hat gar an jedem Arm eine und lächelt bald seiner rechten
Gesponsin zu, bald der linken.

		»Gell, du schreibst mir scho bald!« bettelt die eine.

		»Gell, du denkst scho draußt an mi!« mahnt die andere.

		»Alleweil scho!« sagt der Bursch lustig und lachend vor sich hin
und drückt die beiden Arme an sich und schaut erst der einen
zärtlich in die Augen, dann der andern.

		»Aha – der hat si glei zwoa Eisn ins Feier glegt – zwegn de
Liebesgaben!« spöttelt ein Neider.

		»Werd dir scho passen!« erwidert der Liebhaber und beugt sich
wieder zärtlich zu seinen Mädchen hinab.

		»Zweiundzwanzig – dreiundzwanzig – Jakob Maier – Donnerwetter –
kurzgetreten – Schritt gefaßt – eins – zwei – drei – ja so geht der
bayrische Marsch – hinter Metz – bei Paris – in Chalons!«

		Singend zieht die Truppe dahin.

		»... Da hab ich sie geküßt auf ihren Mund – hinter Metz – bei
Paris – in Chalons …«

		Die Kompagnie ist am Bahnhof.

		Da sind schon mehrere Abteilungen angekommen, und es wogt wie
ein blumiges Feld die Stufen des Bahnhofs empor – endlos.

		»Halt!«

		Die Rettigblätter schwanken und zittern leise.

		[bookmark: page42] »Leb
wohl!«

		»Bhüat di der Himmel!«

		»Auf Wiedersehn!«

		Da steht der Offizier abseits seiner Truppe.

		Sein Blick gleitet über das wogende Grün der Helme – über die
Gruppen der Abschiednehmenden, – dann starrt er ins Leere.

		Eine vornehme junge Frau schiebt sich durch die Menge – eilt an
der Kompagnie vorbei – steht plötzlich neben dem Offizier.

		»Hans!«

		Ein Ruck – »Marie!« – Er reißt die Schluchzende zu sich heran –
preßt sie an sich – »Marie! …«

		Droben verschwinden langsam die blumigen Helme.

		»Hurra!« ringt sich's heiser aus der Kehle des Offiziers; »leb
wohl!«

		Er schiebt sie rasch von sich und ruft abermals: »Hurra!« indes
sie wegeilt.

		»Hurra!« erwidern sie alle ringsum. »Hurra!« schallt's gedämpft
gleich einem Echo aus der Halle des Bahnhofs.

		Die junge Frau geht, ohne noch zurückzublicken, dahin; – der
Offizier springt die Stufen des Bahnhofs empor – wendet sich noch
einmal um – seine Augen weiten sich – dann eilt er in die
Halle.

		Die Kompagnie folgt unter dem Rufen der Menge – langsam bewegt
sich der grüne Strom empor – langsam verschwindet der letzte
Mann.

		Der aber dreht sich noch einmal um: »Schöne Münchnerstadt pfüa
Gott! – Juch!« …

		Die Türen schließen sich … [bookmark: page43]

		 

	
		
		Allerhand aus der ersten Kriegswoche

		Jung Bayern

		»Hurra! – Bayern, schiabts! – Da drent is der Feind!«

		So tönt's die Lazarettstraße entlang, und eine Horde von zwanzig
Schulbuben stürmt gegen die Thorwaldsenstraße.

		Ihre weiß-blaue Flagge haben sie an einen Besenstiel genagelt,
und ihr Träger schwingt sie hurraschreiend bei seinem
Sturmlauf.

		Jeder ist bewaffnet. Mit Holzprügeln statt der Gewehre, – mit
Hafendeckeln als Brustwehr, – mit groben, selbstgeschnittenen
Seitengewehren.

		Etliche tragen Kinderhelme aus Pappendeckel mit roten
Haarschwänzen darauf; andere solche aus Zeitungen mit reichen
fliegenden Büscheln aus Seidenpapier. Die Kommandierenden aber
schwingen stolz eine wirkliche Soldatenmütze.

		Plötzlich halten sie ein im Lauf.

		»Bayern, halt! – D' Franzosen kehrn um! – Jetz gibt's a
Schlacht! – Aufstelln! – Prügel herrichten! – Sturmangriff! – –
Los! – Hurra!«

		Ein Haufen Buben stürmt aus einem Hausgang. Einer schreit:
»Vorwärts! – D' Bayern kemman! – Jetz müaßts allsam Fife la franz
plärrn und nacha d' Arm in d' Luft strecka und sagn: Bardon
Musje!«

		»Wenn ma mögn scho!« tönt's zurück; »zuaghaut werd richti – aber
franzesisch plärrn – naa! – Dees konnst dir denka! – Pfui
Teife!«

		Dann folgt die Schlacht.

		Mit ihren langen Prügeln dreschen beide Parteien das
Straßenpflaster, daß es kracht und die Splitter fliegen. Plötzlich
aber werfen die »Franzosen« ihre Waffen weg und nehmen Reißaus,
verfolgt von den jubelnden, heulenden »Bayern«.

		[bookmark: page44] Etliche
sind auch als »tot« oder »verwundet« während der Schlacht
umgefallen und werden nun von »Sanitätern« auf rohgezimmerte
Tragbahren gelegt, mit Bettvorlagen, Haderlumpen oder mit dem
Generalanzeiger der Münchner Neuesten zugedeckt und ins »Lazarett«
geschafft. Das ist ein niederes Zelt mit der Roten Kreuzfahne
drauf; eine Flammers Seifenkiste, bemalt mit dem Genfer Kreuz,
steht vor dem Eingang, und drin hantieren ein paar Mädchen,
gekleidet als Krankenschwestern, mit alten Bierflaschen und
Kindsfatschen.

		Ein Haufen »Franzosen« wird abgefangen, mit Stricken gefesselt
und nach den Zelten auf der Zeughauswiese gebracht; sie sind alle
geduckt – verärgert – beschämt.

		»I mag nimma mittoa!« murrt ein kleiner Kerl; »die ganze Zeit
sollt ma a Franzos oder a Ruß sein und si verprügeln lassen! – I
mach jetz aa r an Bayern, – daß ihrs wißts!«

		Man redet ihm zu: »Ah geh, Schorsche! – Sei do gscheidt! – des
is do grad a Gschpui!«

		»I pfeif enk auf des Gschpui!«

		Er läßt den Kopf hängen und trottet mißmutig dahin gleich den
andern Gefangenen.

		Nun sind sie bei den Zelten.

		Alte Bettziechen, Decken, Vorhänge und Rupfen sind hier über
kunstgerechte Stützbauten gehängt; ein kleines Feuer raucht vor dem
einen, – eine amerikanische Flagge weht auf einem andern.

		Die Gefangenen werden hier mit wahrem Indianergeheul empfangen,
gehörig verprügelt und danach in ein Zelt eingeschlossen, daraus
sie aber sogleich entweichen und sich zerstreuen.

		Eine Trommel ertönt – die Fahne der Bayern weht durch die
Gassen, – eine neue Armee bildet sich.

		Und dann zieht die Horde dahin, und ihr Gesang [bookmark: page45] schallt frisch und keck
die Häuser und Kasernen entlang:

		»Es welken alle Blätter,

Sie fallen alle ab; –

Und daß mich mein Schatz verlassen, –

Ja daß mich mein Schatz verlassen, –

Das kränket mich so sehr!«

		»Die Lausbuben!« brummt ein alter Herr vor sich hin.

		Während nun die einen wieder eine neue »Schlacht« vorbereiten,
machen sich etliche an die Kasernen und betteln bei den Soldaten:
»Bittschön, schenken S' ma a alte Mützen! – I möcht so gern a
›Bayer‹ sein!«

		Erhalten sie dann eine oder ein paar, dann raufen sie sich erst
tüchtig drum. Die Sieger aber schwenken das kostbare Ding jubelnd
und schreiend: »Hurra! Bayern hoch! – Nieder mit de Feind! – Unser
Kaisa soll leben! Unser König daneben! Hurra! Hurra! Hoch!«

		 

		Der Spion

		Aus dem Angerkloster tritt eine Nonne.

		Der Schleier umrahmt ein grobgeschnittenes, faltenreiches
Gesicht, große, grobe Arbeitshände verbergen sich in den weiten
Ärmeln.

		Unter dem faltigen Rock stapfen ein Paar ungeschlachte Füße in
unförmigen Schuhen.

		Mit hastigen Schritten eilt die Klosterfrau über den Platz; ein
kleines Mädchen gibt ihr die Hand und grüßt sie – eine rauhe,
schier männliche Stimme antwortet dem Kind, das sich danach
umwendet und der weitereilenden Nonne nachblickt.

		»Was schaugst denn, Kloane?« fragt eine vorübergehende Frau das
Mädchen.

		»Dera Schwester schaug i nach; die is wia a Mann.«

		[bookmark: page46] »Welcher
Schwester?« fragt die Alte wieder; aber da sieht sie die Nonne eben
in eine Straße einbiegen.

		Sie läuft ihr nach, so rasch sie kann.

		»Oho! Wo aus denn so eilig, Frau Wimmer?«

		»Hab koa Zeit! I hab wem in der Reissen – a Mannsbild in a r an
Klosterfrauengwand!«

		»Mariand Josef! Den hab i aa grad gsehgn! Da muaß i glei aa
mitlaafa!«

		Beide rennen nun hinter der alten Nonne her, bis sie ein
Bekannter aufhalten will: »Halt, halt, meine Liabn! Da werd nix
grennt! …«

		»Gengans doch zua und haltn S' uns net auf, Herr Burger! Uns
pressierts!«

		»Ja freili. Wo brennts denn?«

		»Mir verfolgn wem …«

		»Ja – a Mannsbild …«

		»Ja – als Klosterschwester … dort …
sehngs? …«

		»Was? – De Schwester? – Sie, de muaß i ma r aa a wengl
oschaugn!«

		Und er läuft eilends dahin.

		Nun sind aber schon etliche Neugierige aufmerksam geworden; und
da sie das Wort »Schwester« hören, ist ihr Urteil fertig.

		»Was sagn S'? De Schwester? … Ja, das werd halt a Russ'
sei … oder a Spion! … Da müaß ma glei aa mit!«

		Die Nonne biegt derweil ins Rosental ein. Plötzlich hört sie
hinter sich eiliges Laufen. Sie schaut um und sieht, wie ein Trupp
Menschen um die Ecke rennt, die Straße überquert und nun ihr
gegenüber gleichen Schritt mit ihr hält.

		Da greift sie rasch nach ihrem Schleier – befühlt das Gewand, –
schüttelt den Kopf und geht weiter.

		Drüben wird die Menge immer größer, und ein kleiner Schusterbub
plärrt plötzlich: »Maxe, da geh hera! – A Spion!«

		[bookmark: page47] »A
Spion!«

		Plötzlich wird's lebendig in der Horde.

		»Fangts'n do, den Kerl, bevor er was anstellt!« ruft einer.

		»Hauts'n nieder, den Hund!« ein anderer.

		»Verhaften lassen!« – »Niederschiaßn!« – »Dagarma!« so tönt's
wild durcheinander.

		Die Nonne merkt etwas.

		Sie beginnt zu laufen.

		»Aha! – Jetz werd eahm Angst, dem Hund!« höhnt einer, und alles
rennt hinterdrein.

		»Packts'n zsamm!« – »Schlagts'n tot!« –

		Die Nonne eilt in fliegender Hast dahin. Plötzlich stürzt sie in
ein Haus mit einem Gittertor, schlägt das Tor zu und rennt die
Stiege empor.

		Eine Köchin tritt eben aus einer Wohnung; da kommt die
Schwester.

		»Ich bitte Sie um Gottes willen, Fräulein! Schützen Sie
mich!«

		Ein Schutzmann eilt die Stiege herauf.

		Ein Krimminalkommissär folgt.

		Drunten tobt und schreit die Horde.

		»In Stückln werd er dahackt! – Zu Voressn werd er daschnittn! –
In Fetzn werd er daschlagnl«

		So tönt's wild durcheinander.

		Droben findet inzwischen eine peinliche Untersuchung vor den
Schutzleuten, den Hausleuten und der Köchin statt, wobei sich
herausstellt, daß die Nonne wirklich ein Weib – eine Nonne ist.

		Die trostlose, schluchzende Schwester wird in ein Automobil
gebracht und unter dem Johlen und Schreien halbwüchsiger Burschen
wieder nach dem Kloster geschafft.

		Die Menge aber hat schon wieder einen andern »Spion« auf dem
Korn. [bookmark: page48]

		 

		Die Wasserleitung

		Vor den Telegrammtafeln stehen dichte Gruppen Neugieriger.

		»Was is's? Gibts no koa neues Telegramm?«

		Alles wartet; denn gewöhnlich um diese Zeit kommen die neuen
Anschläge.

		»Aha! Da kommt er schon!«

		Man macht dem Radler Platz; aber sogleich schließt sich ein
erdrückender Ring um ihn und alles fragt:

		»Was gibt's? – An Sieg?«

		Aber der Radler antwortet nicht. Toternst und mit fieberhafter
Eile reißt er das alte Telegramm ab, zieht einen roten Zettel aus
der Ledertasche, klebt ihn fest, – und stürzt weg, – aufs Rad – und
dahin.

		Die Menge aber steht starr, – einer blickt den andern an, als
hätte er soeben die Posaunen des Jüngsten Gerichts in den Ohren
dröhnen gehört, – die Ankommenden fragen ungestüm – keine Antwort;
– man sieht hin – liest – und murmelt erbleichend:
»Entsetzlich!«

		Wie ein Lauffeuer verbreitet sich die Schreckenskunde: »Die
Münchner Wasserleitung ist vergiftet worden!«

		*

		Auf Straßen und Plätzen wimmelt's von bleichen, zähneklappernden
Weibern – von erbitterten, grimmig und verstört dreinschauenden
Männern.

		»Gellns – d' Wasserleitung! …«

		So tönt's einem überall und unausgesetzt ans Ohr.

		»Entsetzlich! – Schauderhaft!« flüstert eine dicke Dame.

		»Dees is sauber!« sagt ein Dienstmann.

		»Ja, sagn S' nur grad – was soll denn jetz werdn?« ruft am
Viktualienmarkt drunten eins dem [bookmark: page49] andern zu. »Des is doch scheußlich! –
Da muaß ja Mensch und Viech z'grundgeh!«

		»Ja – es is furchtbar. – Cholerabazillen solln drinn sei!« sagt
ein alter Herr.

		»Naa – i hab ghört, Tiffus is's!« erwidert eine
Herrschaftsköchin.

		»Ah, gar koa Spur, – Ziankali hams nei!« schreit eine
Ganshandlerin dazwischen; »fünf Zentner Ziankali – hat der Meier
Toni gsagt – und der muaß's doch wissen als Kuttelwascher!«

		»Fünf Zentner Ziankali! – Entsetzlich!«

		Ein Frost beutelt jeden.

		*

		In der Bräuhausküche geht's drunter und drüber.

		Da schleppen zwei handliche Köchinnen den endsgroßen Suppenhafen
vom Brunnen zum Herd – eine wirft so ein zwanzig – dreißig Pfund
Rindfleisch hinein, und die Frau Wirtin gibt Zwiebel und Grünzeug
dazu und deckt den großmächtigen Deckel drauf.

		In der einen Ecke steht die Nandl und wäscht den Kopfsalat, – in
der andern hockt die Theres, die ein Dutzend Brathendln
einputzt.

		Daneben wird grad in dem breiten Grand das Spülwasser
eingefüllt, Teller und Schüsseln hineingeworfen und von etlichen
Weibern gewaschen und gespült.

		Drüben auf der Glut aber steht ein Endstrumm Wurstkessel, in dem
allerhand Weiß- und Bratwürst, Dicke und Dünngselchte, Stockwürst
und Gschwollne gebrüht und gewärmt werden.

		Vom Büfett her erschallen die Rufe der Kellnerinnen: »Sechs Paar
Brat auf drei … fünf Gschwollne auf zwoa … a
Tellerfleisch … a Bullio mit und oane ohne Ei!«

		Teller und Platten klappern, – die Kathi zieht die [bookmark: page50] Würste aus dem
Kessel, wiederholt die Bestellungen und gibt alles ans Büfett.

		Die Zenzi schlägt ein Ei in den Suppenteller, löst eine
Maggikapsel in kochendem Wasser, gießt ein wenigs von der alten,
fetten Hühnerbrüh dazu und richtet die Bouillon mit und ohne
Ei.

		Die Wirtin läßt ihre Wünsche und Befehle hören, sieht in die
Häfen, – rührt in den Töpfen, – schiebt an den Schüsseln und
klappert mit den Deckeln; – dann setzt sie sich ans Büfett, wischt
sich mit der weißen Leinenschürze den Schweiß von der Stirn und
ruft: »Zenzl, mach mir a Naturlimonad!«

		Die Zenzi läuft – schwenkt das Glas am Brunnen und bereitet den
Trunk.

		Zwei Löffel Zucker – umgerührt – die Wirtin leert das Glas auf
einen Zug: »Ah –is dees .a Wohltat – so a frischer Trunk!«

		In diesem Augenblick stürmt einer aus dem Saal ans
Büfettfenster: »Habts es scho ghört – d' Münchner Wasserleitung is
vergift! – 's ganz Wasser is voll Cholera und Ziankali! …«

		Durch die Küche gellt ein siebenfacher Aufschrei, – dann ist
alles wie erstarrt.

		Nur langsam löst sich die Zunge der Entsetzten: »Mariand Josix!
– Gfeit is's! – Alles is vergift!«

		Die Zenzi schreit: »Teats d' Wurscht raus! – Die werdn ja aa
vergift!«

		»Und's Fleisch ausn Suppenhafa!« ruft bebend die Nandl.

		»An Salat ausn Wassa!« befiehlt die Kathi und rennt selber und
gießt alles in den Ausguß.

		Jede sucht zu retten, – die Wirtin aber lehnt kalkweiß am Büfett
und haucht: »Gfeit is's … Holts an Dokta … i bin
vergift … Sperrts zua … i bin scho hin …«

		*

		[bookmark: page51] In der
Vorstadt rennt einer von Haus zu Haus, läutet Sturm an allen
Nachtglocken und plärrt durch die Stiegenhäuser: »'s Trinkwasser is
vergift! – D' Cholera kimmt!«

		»Heiligs Kreiz! …«

		Die Frau Huber – im Schlafrock – ohne Haar – ohne Zähne –: »Insa
liabe Zeit … d' Cholera … Frau Sekretär … Frau
Baumeista … O mei, o mei …"

		Die Frau Baumeister zittert an Händen und Füßen: »Aber das ist
ja scheußlich! … Das ist ja Massenmord!«

		»Da geht ja die ganze Stadt München z'grund!« jammert die Frau
Huber. »Mit was soll ma denn da unsern Kaffee kochen …«

		»Und unser Fleischsuppen? …« stöhnt die Frau
Baumeister.

		Mit einemmal aber schreit die Frau Huber: »Allmächtiger …
meine Zähn! … Mei neus Gebiß! … Des liegt jetz im
Wasser … und i trau mirs nimmer 'neinz'toa …«

		Jetzt erscheint die Frau Sekretär im weißen Unterrock und rosa
Nachtjackerl aus dem Hochparterre, das heiße Onduliereisen im
aufgelösten Haar: »Was is denn los? Wo brennts denn?«

		»Ach … ham Sie's denn net ghört, Frau Sekretär? … 's
Wasser … Gift hams nei … D' Cholera is da!«

		»Ach!! …«

		Ein gellender Aufschrei.

		Das Onduliereisen liegt am Boden – die Frau Sekretär rennt mit
fliegenden Haaren zum Haus hinaus, über die Straße und hinauf zum
Doktor.

		Schrill tönt die Klingel, – der Arzt öffnet, – die Frau windet
und krümmt sich: »Herr Dokta … helfen S' … Cholera …
au … 's Trinkwasser … mei Kaffee …«

		[bookmark: page52] Sie
stürzt hinein ins Sprechzimmer; – aber da sitzen und lehnen schon
ringsum jammernde Weiber – klagende Mütter mit schreienden
Säuglingen. –

		Und draußen zieht schon wieder jemand wie wahnsinnig an der
Klingel.

		Der Arzt sucht sie alle zu beruhigen.

		Er geht zum Telephon – fragt an – wartet – spricht – dankt –
hängt ab.

		»Also, meine Damen – gehn S' nur wieder heim! – Das mit der
Wasserleitung ist Schwindel, sagt das Gesundheitsamt. – Das Wasser
ist vollkommen rein!«

		Ungläubige Mienen – schmerzverzogene Gesichter.

		»Des glaabn S' aba scho selber net, Herr Dokter! Schaugn S'
eahna mei Büaberl o – des werd scho ganz schwarz!«

		»Und mir zreißts meine Därm!«

		»Und i verlier scho 's Bewußtsein …«

		Der Arzt lächelt.

		Dann geht er einen Augenblick hinaus, – man hört ihn den Brunnen
aufreiben – das Wasser sprudeln – ein Glas schwenken – vollaufen; –
er bringt es hinein zu den Frauen und – ein Aufschrei – er trinkt
vor ihren Augen das Glas leer.

		»Soo,« sagt er lachend; »in einer Stunde dürfen Sie wiederkommen
und nachschauen, ob ich noch lebe, – Inzwischen können Sie ja
Choleratropfen aus der Apotheke holen – ich habe die Ehre!«

		Draußen hat er sie.

		Auf der Stiege begegnet den Frauen das Kocherl vom ersten Stock.
Sie trägt zwei große Kupfereimer voll Wasser.

		»Mir kochen heut mit Weihwasser!« sagt sie lachend. »In der
Kirch drübn habn s' gestern frisch gweicht!«

		Da tritt ihr Dienstherr aus der Tür: »Was is's mitn
Weihwasser? … Was? … kochen? … Sie san [bookmark: page53] wohl
übergschnappt! … Zu was brauchen denn mir überhaupts a
Wasser? … Für was hat ma denn a Bier? … Marsch, sag i! –
Sofort wieder zruck damit! Und heut koch i …
verstanden! … Holn S' vier Ripperl und drei Radi, a Pfund
Butter und drei mal drei Quartl Bier! – Punktum!«

		 

		Beim Automobilfang am Land

		Droben in der Kirche war grad der Seelgottesdienst für die alt
Staudenweberin, Gott hab sie selig, zu End, und die Leut gingen
gruppenweise, diskutierend und über den Krieg jammernd, heimzu.

		Da kam der Herr Wachtmeister samt dem Gendarmen in größter Eile
über den Marktplatz gelaufen und schrie: »Obacht! D' Straßen
absperrn! A Automobil voll Russen is von Rosenhoam her gmeldt! –
Aufhalten und de ganz Bande zu mir bringa!«

		Heißa! Das traf!

		Die alten Weiber kreischten auf – schlugen das Kreuz und riefen
alle Heiligen um ihren Schutz an, während jede so schnell wie
möglich heimzukommen trachtete. –

		Die Bauern schüttelten den Kopf, fluchten und ballten die Faust
und gingen danach ins Wirtshaus, wo man besser über die verdammte
Gschicht reden konnte, wie daheim.

		Die Jungen aber – und die Handwerker des Markts! – Bruder –
denen stieg's heiß auf!

		Die sprangen heim und holten, was sie fanden: Schießprügel und
Pistolen – Revolver und Säbel – Dreschflegel und Mistgabeln,
Wagendeichseln und Sensen!

		Dann wurde die Staatsstraße am obern und untern Ende des Marktes
mit Heuwagen, Pflugscharen und Wiesbäumen verbarrikadiert, und
Posten ausgestellt, [bookmark: page54] die dreinschauten, wie dreizehn Teufel,
alle Augenblick giftig ausspaizten und drohend sagten: »Solln si
nur dawischn lassen! – De hängan so gschpaßi drobn auf der
Telegraphenstang – ohne Ohrwaschl und ohne Kopf! – Dene zoagn
ma's!«

		Ein Haufen Buben schloß sich ihnen mit Tremeln und Steinen an,
und dahinter standen die zitternden und verzagten Weiber mit ihren
schreienden Kindern am Arm, und jammerten und klagten: »Insa liabe
Zeit – wia werds ins geh! De schiaßn gwiß alles übern Haufa und
schmeißen des ganz Ort voll Bomben und Granaten o! – Mir woaß's ja
– was dees für Ungeheuer san – d' Russen!«

		Kein Mensch denkt an die Arbeit – keins ans Kochen – ans Essen.
Alles steht, harrt, fürchtet.

		Der Vormittag geht dahin, es läutet elf Uhr.

		Da kommt eine Sommerfrischlerin von Münster her und berichtet:
»Nach Münster is telephoniert worden, daß ein fremds Auto durch
Helfendorf gfahrn is und gegen's Münsterer Holz zua ghalten hat.
Sie sollen an Haufen Gold habn und a Kisten voll Bomben!«

		»Herrgottseiten! A Geld hams dabei! Und Bomben! – Mei Liaber –
dene gehts schlecht!«

		Sofort wird ein Wagen mit einem Odelfaß über die Straße von
Münster her gestellt und ein dickes Wagenseil von einem Baum zur
Telegraphenstange gegenüber gespannt.

		Die Leut werden immer mehr – die Wut immer größer. Plötzlich
heißt's: »Von Zinneberg her kommt ein Auto!«

		»Was? Vo Zinneberg her? – Des muaß ja vo Rosenhoam her
kemma!«

		»Macht nix, – der Wegmacher hats gsehgn!«

		Im selben Augenblick hört man auch schon das Rattern des
Motors.

		Die Weiber laufen eilig und kreischend in die Häuser, [bookmark: page55] die Posten
legen an – schußfertig richten sich ein Dutzend Gewehrläufe und
Revolvermündungen auf das Auto; – der Wagnermartin schreit drohend:
»Absteign!« und fuchtelt mit einer nagelneuen Wagendeichsel vor dem
Automobil herum.

		Da hält der Wagen, – dem Martin bleibt das Maul offen – die
Schießprügel der Burschen sinken – und aus dem Wagen steigt
fluchend und schimpfend der Herr Tierarzt.

		»Ja, Himmel Kreiz … Was fallt enk denn ei, ihr Flegel! –
Vorn kann ma scho net 'rein – da kann ma net naus – zum Teufel
nomal! – Wenn enk nur euere Viecher alle verreckatn, dahoam – ös
Hannackn, verfluachte!« …

		Inzwischen kommen die Radfahrer schweißtriefend den Baldhamer
Berg herab: »A Militärautomobil is unterwegs von der Stadt her!
Zwischen Münster und Egmating han d' Russen ins Holz. Der Wirt hat
gsagt, daß s' fünf Milliona dabei ham!«

		»Geh, hörts doch mit euerm Unsinn auf!« schimpft der Tierarzt;
»de wern akrat zu euch Bauernlackl herkemma und sich schö brav
fanga lassn! – Aufgmacht jetz da! I muaß weiter!«

		Nachdem er durch ist, sagen etliche giftig: »Fahr zum Teife –
Siemgscheider! – Was woaß denn der! – Mir kriagns scho no, de wo ma
kriagn wolln!«

		»Aber a so net!« mischt sich eine Weiberstimme ein; »de wenn
durchsausen, de fahrn über alles drüber nüber! Dees müaßts
gscheider macha: an Draht über d' Straß spanna, und a fuchzg Meter
vorderhalb an Posten hin. Kimmt eppa, na schreit der Posten
›Halt!‹. Haltns an, na is's a so recht – und sausn s' weiter, na
gschichts eahna grad recht! – Denn: an Kopf hat koana mehr! Den
schneidts an jeden ab!«

		»Bravo! Gut hast gredt, Nanni! – Ganz richti: Köpfa solln sa
si!«

		[bookmark: page56]
Augenblicklich wird der Schlosser und der Zinngießer ausgeraubt,
und alle Straßen zugesperrt.

		Etliche bleiben überall als Posten, die andern rennen alle
Münster zu.

		Die Aufregung wird jetzt immer größer; denn als zuvor ein paar
mit dem Zug angekommen waren, hatten sie schreckliche Dinge
berichtet: »Hundert Russen und Franzosen hat man in der Stadt
erschossen! Alle Bahngleise liegen voll Bomben! Alle
Wasserleitungen sollen vergiftet werden! In Berlin und Wien ist die
Cholera und Paris steht in Flammen!«

		Radler sausen dahin, über Baldham, Kreuz, Windach. Die zu Fuß
rennen den kürzern Weg durchs Holz gegen Münster.

		In der Ferne hört sich was wie ein Autosignal an.

		Da verdoppeln die Radler ihre Schnelligkeit, arbeiten mit Händen
und Füßen und wetzen mit den Hosenböden, daß die Sättel krachen und
die Joppen fliegen.

		Abermals das Signal. Diesmal näher.

		»Fahrts zua, Buam, was Zeug halt!« schreit der erste, und saust
über das schmale Stegbrett des Moorgrabens.

		»San ma scho da!« erwidern die andern und strampeln dicht hinter
ihm drein, gegen den Graben.

		Rrrt! Der erste ist drüben. Rrrt – der zweite auch; aber beim
dritten hört man ein leises Krachen, – beim vierten ein stärkeres,
– und der fünfte liegt im Graben.

		Der sechste fährt auf ihn drauf und purzelt über ihn weg, und
der siebente gleichfalls. Die andern drei – vier lachen, springen
drüber, nachdem sie das Rad ins Kornfeld drüben vorausgeschickt,
und dann geht's weiter.

		Tropfnaß und auf und auf voll Schlamm folgen die
Verunglückten.

		[bookmark: page57]
Droben beim Windacher Bauern sitzt alles grad beim Dreibrot.

		Da sausen die Burschen vorbei.

		»Ja, wo rennan denn de zua?« fragt die alt Großmutter.

		»Zum Russenfanga!« schreit ihr der Knecht ins Ohr; »sechs Russen
kemman mit an Auterl, – de ham zwanzg Milliona Mark z' Rosenhoam
gstohln! Und 's Wasser vergift! Und Paris ozündt! 's ganze Paris
brennt scho!«

		Die Alte fällt mit weitaufgesperrten Augen und sperrangeloffenem
Maul auf ihren Sitz zurück. Da rennt der Bauer hinten hinaus und
kommt gleich drauf wieder zurück mit dem Ruf: »Sie kemman scho! D'
Russen hams!«

		Der Knecht ist der erste, draußen. Die Bäuerin rennt ihm nach –
über den Misthaufen – durch den Obstgarten – an den Kreuzweg.

		Die Magd folgt, – der Bub, – die Jüngste. Aber beim Sprung vom
Misthaufen fallen beide in die Odellache.

		Also – am Kreuzweg stehen zwei Automobile.

		Das eine ist ein Militärauto, besetzt mit vier handfesten
Landwehrmännern.

		Jeder hat das Seitengewehr aufgepflanzt.

		Im andern Auto – – – ja, das ist der Herr Teufel, – im andern
sind keine Russen, sondern ganz gewöhnliche Bayern in Zivil, die
schon seit in der Früh die Straße zwischen Perlach und Rosenheim
durchrasen, ohne was zu finden von den Russen.

		»Also bei euch ist nichts vorgefallen?« fragt ein begleitender
Offizier.

		»Naa, bis jetz no net. Mir warten ja aa scho lang drauf!«

		»Es wern halt koa da sei,« sagt der alt Lechnerbauer.

		[bookmark: page58] »Des
werst jetz du wissen, alter Bock!« tönt's gereizt zurück. »Sie san
do avisiert!«

		»Allerdings,« bestätigt der Offizier; »sie sind auch bereits
gesehen und verfolgt worden. Ihr müßt's halt alle Straßen hier
sperren und nachts Posten ausstellen! … Also – fahren wir
weiter! Vorwärts!«

		»Viel Glück!« schreit einer.

		»Heil und Sieg!« ein anderer.

		Dann geht's wieder dahin.

		Der kleine Weiler wird also ringsherum verrammelt und
verschlossen.

		Was irgendwie, an Wagen, Eggen, Pflugscharen, Stricken und
Wiesbäumen entbehrlich ist, das wird auf die Straßen gebracht.

		Kein Eisenbahnzug wäre heil drüber gekommen; wie viel weniger
ein einschichtigs Auto.

		Und der alt Lechner stellte sich drunten mit der Stallatern
Posten, der Knecht vom Schindler droben.

		Aber so eine Nacht ist lang – die Arbeit am Tag war hart – zudem
ging dem Hans die Latern bald aus und er lehnte im Dunkeln am
Heuwagen dran.

		Da dachte er sich: »Bal eppa kimmt, hör i 's scho,« und legte
sich auf den Wagen, zog den Janker über die Ohren und
schnarchte.

		Und der alt Lechner zog alle Augenblick eine Schnapsflasche aus
dem Sack und stärkte sich; aber es half nicht viel, und als es zu
Münster zwölf Uhr schlug, da nahm er seine Latern, sagte zu sich
selber: »Mi kinnts gern habn! Vo dera Seitn kemman s' z'erscht
net!« Und ging heim ins Bett.

		Aber um drei Uhr in der Früh gab's plötzlich auf dieser Seite
einen großen Spektakel, und der Hans vom Schindler lief mit
schlotternden Knien heim, weckte die Leut und sagte zähnklappernd:
»Sie han da. [bookmark: page59] Aufn Lechner seiner Seitn hans. An Lechner
glaab i, ham s' scho umbracht.«

		Da standen alle auf, beim Bauern wurde alles geweckt und beim
Bendl, beim Himsler und beim Lechner.

		Laternen und Wachslichter brannten auf, alles bewaffnete sich
mit Sensen, Drischeln, Gabeln, Prügeln – und man zog gegen die
Feinde.

		Aber als man gegen die Barrikaden kam, erscholl ein lautes:
»Mmuh«, – und da man näher leuchtete, da standen dem Hirner von
Kreuz seine neugekauften Ochsen in dem Verhau, hatten die Hörner in
den Stricken und die Füße in der Egge – und brüllten hilflos.

		Und unter dem Mistwagen lag der Hirner und schnarchte.

		Und als man ihn hervorzog, da begann er gottslästerlich zu
fluchen und sagte, daß er zu Holzkirchen die Viecher gekauft und
danach ein paar Maß getrunken hätte.

		»Und na hab i hoamtreibn wolln. Aber moanst, daß i vom Fleck
kemma waar! – An jeder Straß steht a so a Teifeskarrn, – stößst
dir's Hirn an an Wiesbaam o – oder fallst gar in a Pfluagmesser
eine! Gfluacht und gscholtn hab i … aber was konnst toa – jetz
hab i mi halt, wia meine Viecher zletzt stecka bliebn sand und 's
Prügln nix mehr gholfa hat dabei, – hab i mi halt da her
glegt.«

		Er befreit seine Ochsen und treibt heim.

		Und die Windacher warten heut noch auf die fünf Russen.

		Und die andern auch. [bookmark: page60]

	
		
		An den Feind

		»O du mei liabe Münchnerstadt – leb wohl!«

		Wie viele sind in diesen Tagen schon die Stufen unsers Bahnhofs
emporgestiegen, haben sich noch einmal – zum letztenmal umgedreht
und diesen Abschiedsgruß zurückgerufen, ehe sich die beiden Tore
hinter ihnen schlossen!

		Wieder hallen die Tritte der Kompagnien und Bataillone auf dem
rußigen Steinpflaster des Bahnhofs, schier endlose Züge stehen
bereit, und die Truppenmassen sammeln sich auf dem Bahnsteig, der
für Zivilpersonen streng verschlossen ist.

		Nur außerhalb der Bahnsperre, in der großen Ausfahrtshalle,
drängen sich die Angehörigen der Soldaten, nachdem sie sich mit
einer Bahnsteigkarte dies Recht erkauft haben.

		Immer neue Truppen kommen an; jeder geschmückt wie ein junger
Herrgott – jeder aufgepackt wie ein Lastesel.

		»Mei Liaba! – Jetz is's vorbei mit de Ausflüg! – Jetz werd der
Starnberger See schö draufzahln!«

		»Ja. Jetz derfans nachher an Bahnhof a so glei zuasperrn, bal
mir allsam furt sand!«

		»Sixt – da drent gehts auf Schliersee und zu mir hoam! …
Wendlstoa – geh, laß di grüaßn!«

		Ein Juchzer und ein Jodler erschallt.

		Die ganze, großmächtige Halle erzittert, da ein
vielhundertfaches Jauchzen antwortet.

		»Hinter jener Felsenburg so altersgrau –

Liegt die schöne, stille Jachenau!«

		Einer singt's, – alle wiederholen es.

		»Dort wo die Glocken klingen hell,

In diesem Tal liegt's Boarischzell!«

		Ein Juchschrei folgt dem Gesang.

		[bookmark: page61] Und
wieder hebt einer an:

		»D' Salzburger Glöckerl, de ham an schön Klang
–

Aber wannst du amal stirbst, leb i aa nimmer lang!«

		Der Chor fällt ein, und vierstimmig schallt es zurück:

		»D' Salzburgerglöckerl, de ham a hells Gläut,

Aber wannst du amal stirbst, stirbt allsam mei Freud!«

		Ein Unteroffizier tritt unter den Haufen und brüllt: »Was
anders!«

		Die Tränen treten ihm in die Augen, indes er herauswürgt:
»Gloria! Gloria! Gloria Viktoria!«

		Da dröhnt's und hallt's, lärmt's und klingt's:

		»Mit Herz und Hand fürs Vaterland –

Fürs Vaterland!«

		Und sie singen von den Vöglein im Walde, – die sangen so
wunder-wunderschön:

		»In der Heimat – in der Heimat

Da gibt's ein Wiedersehn!«

		Ein Schluchzen geht durch die Menge draußen.

		Drin beim Zug sagt ein Offizier: »Wer noch Angehörige hier
erwartet, kann einen Augenblick wegtreten!«

		Da rennt wohl dieser und jener noch zurück an das Gitter, wo
sich ihm eine Hand entgegenstreckt und eine bekannte Stimme ihm
zuruft: »Da bin i – Hans! – Also – pfüati halt Gott! – Recht viel
Glück! – Kehr gsund wieder! – Da – i hab dir no a Kloanigkeit
mitbracht!«

		So nehmen noch viele voneinander Abschied.

		Da steht mancher Vater, – manche Mutter, – die sind eigens
hergefahren aus ihrem Dorf – ihrem Ort, um den Sohn noch einmal zu
sehen und ihm Glück zu wünschen; – junge Frauen, – Bäuerinnen, –
Häuslerinnen stehen hier, drücken sich durch die [bookmark: page62] Menge und blicken mit
brennenden Augen nach den Truppen. »Habts mein Mo net gsechan?«
fragt eine; »hat no koaner nach mir gschaugt? – Er hat ma
telegraphiert, daß er no a Geld braucht – und jetz siech i 'hn
nimmer!«

		Einer nimmt grad Abschied von der Schwester. Da hört er die
Bäuerin.

		»Wie hoaßt denn Eahna Mo?« fragt er.

		»Schwaiger! – Lorenz Schwaiger. Bei der sechsten Kompanie is
er.«

		»Soo, der Schwaiger! – Wartn S', i sags eahm!«

		Er eilt weg und schickt ihr den Erfreuten.

		Da rennt einer schweißtriefend am Gitter entlang; seine Augen
suchen verzweifelt ein bestimmtes Gesicht, und er ruft
unausgesetzt: »Resi! – Urbanin! – Frau Urban! – Resi!«

		Die Menge gibt den Ruf zurück, – eins fragt das andere: »Urbani!
– Is neamands da von Urban? … Frau Urban!«

		Da stürzt ein kleins Bauernweiblein mit dem Kopftuch und einem
gefüllten Korb in der Hand heraus in die Halle, hört: »Urbanin! –
Resi!« und ruft: »Da bin i, Kaschba! – I kimm scho!«

		»Gott sei Lob und Dank! – I hab scho gmoant, du kimmst
nimma!«

		Unterdessen kommt die Regimentsmusik.

		Brausend schallt's durch die hohen Hallen: »Deutschland,
Deutschland über alles!«

		Gemach fallen die Stimmen der Soldaten – der Zuschauer – der
Abschiednehmenden ein; und wenn's gleich würgt im Hals und drückt
in der Brust – es ringt sich heraus und eint sich mit den Klängen
der Instrumente: »Deutschland, Deutschland – über alles – über
alles in der Welt!«

		Dann kommt das Signal des Hornisten: »Einsteigen!«

		[bookmark: page63]
Hundertstimmiges Jauchzen antwortet.

		Bald winken die Helme den letzten Abschied, senden die Hände den
letzten Gruß aus den Fenstern.

		Dann weht's und winkt's aus der Menge, – ein Juchzen und
Hurrarufen hebt an – und – indes ein schriller Pfiff die Offiziere
zum eiligen Einsteigen mahnt, klingt's zurück: »Muaß i denn – muaß
i denn zum Städtle hinaus … und du, mein Schatz, bleibst
hier! …«

		Es ist keiner, dem's nicht weh würde in der Brust.

		Aber fröhlich mischen sich die Stimmen der Scheidenden in die
Klänge der Musik: »Übers Jahr – übers Jahr – wann i wiederum komm,
wiederum komm … kehr i ein, mein Schatz, bei dir!«

		Nochmals ein kurzes Pfeifen – ein Ruck durch den schier endlosen
Zug – »Hurra! – Hurra! Hurra!«

		»Es braust ein Ruf wie Donnerhall …« schallt's zurück – ein
letztes Winken – ein gellender Juchschrei, der alles übertönt –
langsam rollt der Zug dahin.

		Lange noch steht die Menge – starrt den entschwindenden Wagen
nach – steht und schaut – bis die nächsten Truppen ankommen.

		Und so geht's dahin, – Zug um Zug; – Regiment um Regiment fährt
hinaus.

		Langsam entschwindet die Kuppel des Verkehrspalastes, – die
Türme von Sankt Paul im Dunkel der Nacht.

		Dort – ganz hinten – grüßen noch die Wahrzeichen der
Münchnerstadt – die Frauentürme wie Schatten herüber. Tausend
Lichter flimmern aus der Ferne – droben glänzen die Sterne. Langsam
tritt einer nach dem andern vom Fenster weg.

		»Leb wohl, liebe Frau – pfüat enk Gott – Sepperl – Katherl –
Grüaß enk der Himmel – alle mitanand!«

		[bookmark: page64] »Servus,
Mathäser – o Hofbräuhaus – o Münchnerstadt!« …

		»Gell – tua di fei du recht broat macha da!« knurrt einer.

		»Daß d' fei du net Platz hast!« erwidert der andere.

		Ein dritter beginnt zu zählen: »Drei – sechse – sieme; – drei –
sechse – sieme … Ja, was is denn das für a Wirtschaft …
Mir san doch koane Bismarckhaaring, daß ma uns a so aufanand pappen
müassn! – Warum habts enk denn net besser ausanandghockt beim
Einsteign?«

		»Daß du was z' grandln hast!« erwidern die andern.

		»Herrgottseitn! – An Taler um a Maß Bier!« tönt's plötzlich in
tiefem Baß aus der Ecke.

		»Du waarst net viel gschlecki!« spötteln die andern.

		»Mi könnts fünferln – i schlaf!« läßt sich ein Unteroffizier
vernehmen.

		»Und i aa!« erwidert gähnend der eine und der andere; und »Pfüat
di Good, schöne Gegend!« Gemach neigt sich ein Kopf um den andern
auf die Schulter des Nachbars.

		Einer blinzelt nochmals hinaus in die Nacht – sagt halb im
Schlaf: »I glaab, es geht Augsburg zua …«, dann wird's still
in dem altmodischen Wagen.

		Plötzlich ein Auffahren.

		Alles starrt sich an – einer blutet.

		»Jetz glaab i's!« sagt der Verwundete; »jetz ham mi d' Russen
scho dawischt, bevor i hikimm dazua!«

		Und er tastet über die blutende Stirn – die blutende Nase.

		»Und mi d' Franzosen!« ruft sein Nachbar und hält, die Hand an
den Kopf, wo ihm eine große Beule aufschwillt.

		Aber die Täter sind rasch entdeckt: ein Tornister war aus dem
Gepäcknetz herabgefallen, hatte ein Seitengewehr [bookmark: page65] samt zwei schweren
Patronentaschen, eine Feldflasche und einen Brotbeutel mitgerissen
und so den Schaden angerichtet, als Vorgeschmack dessen, was kommen
sollte.

		Nur langsam gelingt es, wieder einzuschlafen.

		Da – gegen sechs Uhr morgens – hält der Zug.

		Alles springt auf.

		»Wo sam ma denn?«

		»Z' Ingolstadt.«

		»Alles raus! – Waschen und abfrischen! – Frühstück fassen!«

		Da geht's hoch her: kriegsstarker Kaffee, Brot, Wurst, Käs.

		Drüben am nächsten Gleis werden endlose Pferdekolonnen
eingeladen, sowie drei hochbeladene, gleichaussehende
Lastautomobile mit Anhängewagen.

		Und einer von den Beamten erzählt: »De Auto hättn für Rußland
ghört; vierazwanzg Stück hat a deutsche Firma baut. Zahlt warn s'
aa scho. Aber unser Regierung hat s' allsam beschlagnahmt.«

		»Ah! Dees haut! – De könnan mir aa guat braucha!«

		Grad wäre eine gute Unterhaltung im Gang, – da kommt wieder das
Signal zum Einsteigen.

		»Vorwärts! Nei in euern Stall!«

		Die Fahrt geht wieder weiter – ins Ungewisse.

		Jauchzen – Tücherschwenken aus den Häusern – aus den Dörfern –
von den Feldern.

		Die Sonne steigt strahlend herauf und schickt bald ihre Glut in
die Wagen, wo die einen an den engen Fenstern stehen und
hinausgrüßen, indes die andern rauchen oder Schokolade
verzehren.

		»Juhu!« schreit plötzlich einer vom Fenster her; »jetz woaß i,
wo's zua geht! – Nördlingen zua fahrn ma! – Auf Paris gehts!«

		»Hurra! Auf Paris gehts!«

		[bookmark: page66] »Vo mir
aus gehts hi, wo derwillt! – Wenn nur i net so Durscht hätt!« sagt
der im Eck mit seinem Baß.

		»A Königreich um a Maß Bier!«

		»Dees konnst dir denka! – Den schaugts o, – der tuat ja wia a
Engländer!«

		»Ja – der waar guat z' braucha als Kini oder als Kaiser!«

		»Mein Ruah und a Grabstätt! – I stirb!«

		In diesem Augenblick öffnet sich die Tür des geheimen Kabinetts,
und einer streckt den Kopf hinein zu der Gesellschaft: »Habts ös aa
koa Bier?«

		»Naa.«

		»Oder sunst was nass' zum Trinka?«

		»Naa. Dees hoaßt … Du konnst ja unserne edlen
Schweißtropfen einsammeln und mit Himbeersaft nehma …«

		Wütend schlägt die Tür zu.

		Da fährt der Zug langsam in eine Station ein.

		»Jessas – wenn er nur grad haltn tät!« seufzt der Dicke im
Eck.

		Er hält wirklich.

		»Hurra!«

		Himmel! Die Erlösung! – Junge, weißgekleidete Mädchen eilen
geschäftig von Wagen zu Wagen und reichen frisches Wasser, Tee,
kalten Kaffee und Limonaden hinauf. Jeder langt zu, trinkt gierig
und bedankt sich froh.

		Aber etliche schauen doch herum, suchen und forschen, und kehren
mit betrübten Mienen wieder in die Wagen zurück.

		»Also – ein solchenes Bruchnest! De ham wahrhaftig net amal a
Halbe Bier da!«

		»Ja, mei Liaber, – da werst umasunst gschaugt habn! Da muaßt
scho warten, bis d' nach Paris kimmst! In Muleruhsch, wos de
scheena Maderl gibt – da gibts aa a Bier!«

		[bookmark: page67] »Dem wern
s' akrat oans gebn – mit sein Gipskopf!«

		In diesem Augenblick erschallt nebenan am Fenster
Mundharmonikaspiel, und eine Abteilung singt als Dank für die
freundliche Bewirtung: »Muaß i denn – muaß i denn zum Städtle
hinaus …«

		Da stürmen alle an die Fenster und bringen den lachenden Mädchen
ein Abschiedsständchen.

		Einer aber steht auf dem Trittbrett und malt mit Kreide die
großen Herren: Nikolaus, Peter und Poincaré an den Wagen, den einen
gehängt, den andern geköpft und den dritten in zwei Hälften
gespalten.

		Kaum sieht das ein anderer, als er augenblicklich ein Stück
Kreide aus dem Sack bringt, und auf den nächsten Wagen
schreibt:

		»Vorsicht! Hier sind bayrische Löwen drinn!

Man bittet, die Viecher nicht zu reizen!«

		Sogleich diktiert ein anderer:

		»Paris muaß boarisch werdn –

ehender gehn ma net hoam!«

		Dies hört einer im Wagen und er schreit: »Geh schreib: Jeder
Stoß ein Napoleon!«

		Dann kommt das Zeichen zum Weiterfahren.

		»Schöns Städtlein, ade! Schöne Maderln, ade!«

		»Heil und Glück!«

		»Dankschön! Gleichfalls!«

		Dahin geht's wieder.

		»Herrgott, de Hitz! – Bal dees so weiter geht, nachher kimm i
gselcht oder braten auf Paris!«

		Die Sonne meint es immer besser; kein Wölklein am Himmel, das
sie verdeckt, – kein Lufthauch, der ihre Glut um ein wenigs
abgekühlt hätte.

		Ein grauer, feiner Dunst liegt weit draußen über Wald und Flur,
Bienen und Fliegen schwärmen an den Fenstern vorbei.

		Von einer Kirche dringt das Mittagläuten zu den [bookmark: page68] Männern in den Zug und
mahnt sie zum Gedenken an den Schöpfer und die Jungfrau.

		Schweigend faltet mancher die Hände, sieht mancher hinüber zu
dem ehrwürdigen Bau mit seinem barocken Turm, bis ein herrlicher
Wald das Bild und die Gedanken ändert.

		Nach geraumer Zeit hält der Zug in dem freundlichen
Nördlingen.

		Hier heißt's heraus und zum Essen.

		Ein langes Zelt ist hier neben dem Bahnhof aufgeschlagen und mit
Tischen und Bänken gut versorgt.

		Da stehen schon die gefüllten Suppenschüsseln in Reihen;
freundliche Sanitätsleute und lachende Rieserinnen sehen nach dem
Rechten.

		»Hat alles Fleisch? – Hat jeder ein Besteck? – Wer mag was
trinken?« so schwirren die Fragen von Tisch zu Tisch.

		Und indes sich ein jeder fröhlich sättigt, eilen die Mädchen
fort und schleppen Buschen und Gewinde herbei, den Zug zu
schmücken.

		Neben dem Zelt aber steht der Bahnhofkommandant, ein alter Herr
der Landwehr, dessen Uniform vielleicht schon viele Jahre in der
dunkelsten Ecke des Schrankes hing, bis dieser Krieg sie wieder zu
Ehren kommen ließ.

		Er scheint sich nur schwer in die neue Rolle zu finden; nervös
hält er die Uhr in der Hand, zerrt an seinem Bart und donnert
endlich barsch den Befehl zum Einsteigen.

		Da finden sich schon wieder neue Sprüche an den Wagen, wie:

		»Den Serben, Russen und Franzosen

Verhaun mir 's Sitzfleisch in der Hosen;

Bomben kriagn s' statt Leberknödl

Und als Kompott unsern Gwehrkolbn an Schädl!«

		[bookmark: page69] »Oan und zwee fürcht ma net,

Drei und vier aa no net,

Ham ma scho Fufzge ghaut,

Da ham d' Leut gschaut!«

		Schmunzelnd lesen die Offiziere diese Reime; aber ein Hauptmann
sagt doch: »Ein sauberes Geschmier das! – Ich bitt mir fein aus,
daß der Offizierswagen verschont bleibt von euerer Dichtkunst!«

		»Jawoll, Herr Hauptmann!« erwidert irgendein Schalk.

		Die Frauen und Mädchen winken und grüßen zum Abschied; die
Soldaten schwenken ihre Helme und singen:

		»Ach, wie fällt es mir so schwer

Aus der Heimat zu gehn;

Wenn die Hoffnung nicht wär

Auf ein Wieder-Wiedersehn!«

		»Lebet wohl! – Lebet wohl!«

		»Lebet wohl! – Lebet wohl!«

		»Auf Wiedersehn!« –

		Ziemlich rasch entschwindet die freundliche Stadt den Augen der
Leute.

		Scharf geht's dahin, – nach Württemberg.

		Immer schöner wird die Gegend, immer herrlicher die Höhen und
Täler.

		Friedliche Dörfer liegen hier inmitten von gesegneten Fluren und
Gärten, feine Herrensitze und Schlösser schauen hinab ins weite
Gau, und darüber thronen auf trutzigen Felsen uralte
Burgruinen.

		An allen Fenstern stehen jetzt die Burschen und Männer und
schauen wortlos hinaus in die Schönheit dieser Gegend.

		Neben dem Bahnhof eines Dörfleins, durch das der Zug eilt,
stehen viel Kinder und Mädchen, schwenken Fahnen und schreien:
»Hoch und Heil!«

		[bookmark: page70] Lächelnd
danken die Soldaten, und einer singt frisch einen Jodler
hinaus.

		In diesem Augenblick fliegt einem die Mütze vom Kopf.

		»Himmel, Herrgott! Jetz konn mi scho glei alles gern habn!«

		»He! He! – Net so gach, Brüaderl! Sei froh, daß's dei Kopf net
war!« tönt's ihm entgegen, und einer meint trocken: »Laßt's enk nur
Zeit! – Dees kimmt scho no!«

		Aber der andere sagt unwirsch: »Ja – später werds scheener! –
Mir hockt er. – Schaugts liaber, daß a Lebn in d' Fabrik eina
kimmt! – Da gehts ja her, wia bei ana Kindsleich!«

		Und er zieht ein verschnürtes Paket aus dem Gepäcknetz und wirft
es dem Hornisten in den Schoß, daß es meckert.

		»Da – rühr di amal – Herr Kapellmoasta! – Für was hat ma denn
den Scherbn mitgnomma, wenn koana was hörn laßt!«

		»Herrgott! 's Maurerklavier!«

		Die ganze Gesellschaft freut sich, und der Hornist löst
umständlich eine kleine Ziehharmonika, das Geschenk eines Münchner
Bürgers, aus der Umhüllung.

		Ein paar Züge, ein kurzes Vorspiel, dann geht's los: ein Marsch
um den andern, ein Schnadahüpfl ums andere; dazwischen Heimatlieder
und ernste Sachen.

		Die Abteilung ist kreuzfidel, singt, lacht und tut, als ging's
heimzu aus dem Manöver.

		Da öffnet sich wieder die geheime Tür.

		Ein Kamerad erscheint: »Sie, entschuldigens, Herr Mozart,
möchtens net Eahnan Flügel zu de unsern aa a bißl
nübertransportiern?«

		»Ausgeschlossen. – Ös habts doch a so an Richard [bookmark: page71] Wagner bei enkana Kompanie;
– da machts nur selber a Prinzregententheater auf!«

		»Dees geht heut net. – Er hat sei Kosima net dabei, sagt, er, –
und d' Franzosen ham eahm d' Musi gstohln.«

		»Na soll er pfeifa, sagst.«

		Unterdessen kommen die andern schon herüber.

		»Was kost's denn Eintritt?«

		»Sperrfritz a Zwanzgerl.«

		Eng aufeinandergepreßt hocken, lehnen und stehen sie jetzt
beisammen, und es beginnt eine fröhliche, ausgelassene
Unterhaltung, bis der Zug in Lauchheim hält.

		Da ist wieder großer Empfang mit Winken, Grüßen und Schenken.
Und etliche kredenzen lächelnd – Wasser, – Wasser.

		Einer, ein Chemiker, hält das Glas gegen die Sonne, untersucht
den Inhalt mit großem Ernst und sagt dann mit der Miene eines alten
Universitätsprofessors: »Meine Herrschaften! Was Sie hier in diesem
Glase sehen, ist eine Flüssigkeit, die man im allgemeinen Limonade,
im besonderen Liebesgabe, bei uns speziell aber Saugsüff nennt. Es
besteht aus neunundneunzig Teilen aqua, nullkomma fünf Teilen Tinctura citronica und nullkomma fünf
Sirup Simplex. Seine Wirkung ist eine
durchlaufende, bei geeigneter Konstitution sogar durststillende. In
Kriegszeiten dient es häufig als Liebestrank für die mobile Armee,
als Bierersatz und als besonderes Stärkungsmittel vor schweren
Sturmangriffen. Doch möchte ich vor häufigem Gebrauch warnen!«

		Seine Warnungen verhallen ungehört; denn in kurzer Zeit sind
alle Gläser leergetrunken. Ja, in Aalen werden die Körbe voll
Mineralwasser schier ausgerauft, so daß ein Leutnant den Wildlingen
gerechte Vorwürfe macht.

		[bookmark: page72] Immer
weiter geht die Fahrt; durch Gegenden mit großen Fabriken,
blühenden Ortschaften, reichen Gefilden.

		Gemach neigt sich der Tag, und die niedergehende Sonne rötet den
Himmel und den grünen, glitzernden Neckar, über dessen hohe Brücke
sie der Zug bei Kannstadt trägt.

		Und dann breitet sich das Badener Landl hinter einem leichten
Dunstschleier zu beiden Seiten der Bahn aus. Fruchtbare Felder
wechseln mit riesengroßen Obstgärten. Aus den Kaminen der sauberen
Häuslein steigt feiner, bläulicher Rauch und verliert sich langsam
im Abendrot. Und überall waltet friedliche Ruhe, gewohnte Arbeit.
Nichts gemahnt an den Krieg.

		Die Dämmerung sinkt langsam nieder in die Täler. Ein leichter
Stallgeruch steigt aus den Dörfern. Ein feines Läuten dringt vom
Turm einer Kapelle. Mählich folgen da und dort die Abendglocken und
mahnen zum Beten: »... und gib uns eine gute Nacht!«

		Bruchsal. Ein gutes Abendessen und freundliche Verpflegung macht
die Mannschaften heiter und dankbar.

		»Mir tean scho des unser, daß's ihr enkan Ruah habts, dahoam!
Mir zoagns eahna scho, wo da Bartl an Most holt! – Im Schiaßn san
mir Moar – und Nahkampf – gfrei di, Boinkaree! – Oana nimmts mit
drei auf! – Da gibts Fetzen!«

		Die Ziehharmonika muß heraus.

		Der Hornist spielt einen herben Landler, – zwei Kameraden vom
Oberland tanzen vor dem Zug einen Schuhplattler.

		Juchzen und Schnackeln mischt sich in das Stampfen und Schlagen,
in Spiel und Gesang.

		Die Offiziere schmunzeln: »Mit solchen Leuten ist gut in den
Krieg gehen! Da ist der Sieg unser!«

		[bookmark: page73] Aber da
sie wieder einsteigen, wird ihr Schmunzeln zum Lachen; auf dem
Wagen steht in endsgroßen Buchstaben: »Feldherrnhallel«

		»Alles einsteigen!«

		Die herbeigeströmte Menge jubelt und beschenkt noch jeden und
wünscht von Herzen Sieg und Glück zum Abschied.

		Weiter geht die Fahrt, hinein in die Nacht.

		Wieder ein unbequemes Anlehnen an die Schulter des Kameraden,
ein unruhiges Schlafen, das mehr erschöpft als kräftigt.

		Gegen zwei Uhr ein Dröhnen und Rauschen; – der Zug fährt über
den Rhein.

		Alles fährt auf, rennt an die Fenster; ein brausendes Hurra
übertönt das Rattern des Zuges, das Rauschen der Wasser.

		»Lieb Vaterland, magst ruhig sein!

Fest steht und treu die Wacht am Rhein.«

		Der Tag kommt herauf.

		Irgendwo hält der Zug. Überall Militär, Bahnhofwächter. Das
Grüßen und Winken wird weniger.

		Und weiter geht's.

		Hagenau hat der Zug schon hinter sich; man ist in Lothringen.
Immer eintöniger wird das Leben und Treiben, immer kälter der
Empfang durch die Bewohner.

		Irgendwo wird den Truppen Wasser und Brot gereicht.

		Müde und erstarrt lehnen die Soldaten herum.

		Die Sonne kommt und mit ihr eine schier unerträgliche
Schwüle.

		Wieder eine Haltestelle.

		Alles versorgt sich mit Wasser, wäscht sich und löscht den
Durst.

		Da kommt eine Frau mit ein paar Eimern, gefüllt [bookmark: page74] mit einer seltsamen
Flüssigkeit, die sie nun übereifrig an die Truppen verteilt.

		»Langet no, Buawe, langet no! Me ka si ja nemma helfe vor lauter
Dorscht! – Nehmt no! – Nit scheniere!«

		Mißtrauisch langen etliche mit ihren Bechern in die Eimer und
tragen's hinein in den Wagen.

		»Wia, was is's denn?« fragt einer.

		»Woaß der Teifi! Nix gscheidts net!«

		»Laß's probiern!«

		Er kostet.

		»Pfui Teife! – Also – i mag net ausgschaamt sei – sunst hätt i
scho gsagt, wia dees schmeckt! – Naa, Buam; dees sauf ma net!«

		Sagt's und gießt den Becher aus der andern Seite zum Fenster
hinaus.

		Drüben aber schreit die Alte unentwegt: »Langet no! Nur nit
scheniere!«

		Da macht die ganze Gesellschaft was aus.

		Einer nach dem andern reicht seinen Becher hinaus, laßt ihn
füllen – und leert ihn drüben wieder aus dem Fenster.

		Und der Hornist sagt: »Schaugts es nur an, wie s' lacht! Die
Freud wo die hat!«

		»Und mir erscht!« sagt der Dicke im Eck; »die waar imstand und
kunnt oan 's Saufa abgwöhna!«

		Die Eimer sind leer. Die Alte lacht und sagt erfreut: »Sapristi
no emal! – Alle zwee Eemer hent ihr usgsuffe! – à la Bonheur! – So hets no koim Regiment
geschmeckt, wie Ihne!«

		Die Fahrt geht ihrem Ende zu.

		Gegen zwei Uhr mittags hält der Zug in einer kleinen Station
hinter Saargemünd.

		Die Mannschaften sind längst fix und fertig und springen frisch
aus den Wagen.

		[bookmark: page75] Jeder hat
nur einen Wunsch: »Jetzt hin an den Feind!« Aber so rasch geht's
nicht.

		Ein kurzer Marsch zu einer ausgeräumten Seidenfabrik bei
Püttlingen.

		»Ins Quartier!«

		Dort warten sie in elenden Löchern auf den ersten Alarm.

	
		
		Im Dorfwirtshaus

		»Grüaß di Good, Nickl.«

		»Grüaß enk Good aa.«

		Der Pentenrieder holt sich einen Stuhl und setzt sich zu den
Bauern, die bereits um den langen Ahorntisch hocken.

		»Nickl, kriagst a Halbe?« fragt die Nanni.

		Aber der Pentenrieder sagt gar nichts, tut einen grohnenden
Seufzer und rückt näher an den Tisch.

		»Hast scho an Botschaft vo deine Buam, Nickl?« fragt jetzt der
Wimmer von Berg.

		»Ja.«

		»Soo. – Wo hand s'?«

		»Gega Frankreich.«

		»Hast an Brief?«

		»Zwee.«

		»Was schreibn s' denn?« sagt der Wirt, der Posthalter.

		»Lies selm!« erwidert der Pentenrieder und holt zwei Feldbriefe
aus dem Sack.

		»Geh, Posthalter, lies laut, daß mar aa epps hörn!« meint der
Weber von Kreuz.

		Und dann wird's ganz still in der Gaststube, und die Nanni macht
die Kucheltür zu, daß man das Geschirrklappern nimmer hört.

		[bookmark: page76] Und der
Posthalter beginnt:

		 

		»Meine geliebte Eltern!

		Sendet Euch aus dem feindlichen Frankreich, wos aber noch
deutsches Elsaß heißt.

		Indem daß mir den 14ten August in Sirey im Franzosenland standen
und mit den roten Hosen zsammgrumpelt sind.

		Mir ham uns auf einem Berg vor dem großen Saarburger Holz
verschanzt ghabt und ham gwart, bis angeht.

		Da sans ganz tantschig hintern Ort aufzogn und ham auffagschaugt
zu uns.

		Jetz hats aufamal ghoaßn: Auf gehts – und mei Hauptmann hat
gsagt: Das ist die Feuertaufe – und na hats kracht.

		Kreuzsakra. Da ham ma gschaugt. Das war so a Gaude. Mir ham
gmoant, des geht wie beim Manöver. Derweil san aufamal die Kugeln
daherkommen wie d' Schauerstoanl und mir ham denkt, gfeit is.

		Bals ghoaßen hat, Feuer! na hat's es ja no tan; aber dazwischen!
Einer nach dem andern hat gsagt: Pfui Teife und scheußli.

		Nämlich waren es leichtlich zehn Regimenter bei den Franzosen,
und mir nur eins.

		Da hats gheißen: ein bißl zruck!

		Liebe Eltern, da san mir alle hinunter über den Berg und hintre
ins Holz.

		Aber es hat nixn gholfen.

		Die Franzosen waren zviel und mir zwenig. Und so hats halt
wieder gheißen: Zruck.

		Also san ma wieder durchs Holz zruck: ganzes Batalion in
Marschkolonne.

		Und die Franzosen ham uns schön brav nachpfeffert und gschossen,
was s' nur grad außabracht ham.

		Aber zhoch.

		[bookmark: page77] Über uns
sans gflogn die Gschoß und Kugeln und san umapflitzt wie d' Impen
im Fruahjahr, bal d' Königin ausfliagt.

		Aber mir ham uns nimmer gschiecha und san ganz gemüatli
furtgangen bis auf Saarburg.

		Da hats ghoaßen: Auf dem Zinglberg verschanzen.

		Überall, auf alle Berg herentahalb Saarburg san unsere
bayrischen Regimenter gstanden und ham glauert, wann der Franzos
kimmt.

		Mein Hauptmann hat gsagt, großartig, die werden jetzt
hereingelockt und nachher werdns droschen.

		Ja, meine lieben Eltern, die san droschen worn wie der Woaz im
Winter!

		Also, mir liegen in unserne Unterständ, die mit Bruckenwägen,
Stadeltoren und Haustüren eingedeckt waren, und warten.

		Da geht am 18ten der Tanz los.

		Rumm! Bumm! So hat unser schwermüatige Hottollrie angfangt.

		Und von drenten sans daherkommen: Ssss … und Huiji!

		Gräusli pfeifens die Ludergranaten! Unserne Haubitzen ham si aa
dreingmischt in die Musi – und mir ham derweil Erdäpfel klaubt.

		Bis jetz hams uns also no net daraten ghabt, die Roten.

		Auf oamal schreit mei Hauptmann: Da her, Leut! Da schaugts
nüber, nachher könnts was sehgn!

		Ja, da sans daherkommen, die Roten. Zuerst Kavallrie – a ganzer
Haufen – gschlossen. Großeich hat der Ort gheißen.

		Auf amal bumperts bei uns, – und – patschti – hat scho einghaut
mitten in die ganz Reiterei.

		Die – auseinander – oa Haufa roast in Obstgarten, der ander
neben an Bauernhof. Aber – rumm – bumm! Die unsern hams scho wieder
ghabt.

		[bookmark: page78] Und
so hat unser Hottollrie die ganz Kavallrie zsammgschossen.

		Derweil fahrt a französische Battrie auf; schön, nobel, mit
Schwung; ohne Deckung, fahrns bei Kleineich in an Baumgarten und
protzen ab.

		Aber – unsere Schwermüatinga hams scho ghabt. Bumm! Mitten drin
in der Battrie sans gsessen!

		Wie im Theater hat mas sehgn könna, die Gaude.

		Und so is der Tanz dahingangen den ganzen Tag, die ganz Nacht
und wieder den ganzen Tag.

		Und nachher is die große Schlacht kommen in Saarburg, am
20ten.

		Da muaß ja der Ferdl aa dabeigwesn sein; denn da hat des erschte
Regiment und d'Leiber des mehrane gmacht.

		Mir ham ja leider Gott net viel z' toan ghabt an dem Tag; und
doch hätts mi bald dawischt dabei!

		Also – so um a achte in der Fruah tuats aufamal knapp über
unserm Unterstand: huijji! – Und – krach – hauts eppan dreißg Meter
hinterhalb ein.

		Glei drauf kommen zwoa, die krepiern so fufzehnzwanzg Meter
vorderhalb.

		Aus is, denk i mir; jetz hams uns daglängt!

		Und kaum hab i des denkt, da tuats aa schon an Sauser – an
gräuslichen Kracher – a furchtbars Gstank – neben uns, im fünften
Unterstand hats' gschnacklt.

		Gott steh uns bei! sagn meine Kameraden und schlagen den
Rockkragen über d' Ohren. Und i nimm mei Büchs und denk, jetz werds
do bald hoaßen: Sturm!

		Da – ein Donnerschlag wie selbigsmal, wo der Blitz bei uns
eingschlagn hat – und – geliebte Eltern – mein Unterstand war hin.
Und meine Kameraden hats durch den Luftdruck hinghaut und
dermalmt.

		Ja – unser Herrgott hat mirs gut gmeint an dem [bookmark: page79] Tag! I bin ein Stückl
auf d Seiten gflogn – hab meine Sinn verlorn – und lieg also unter
dem Schutthaufen.

		Da hör ich, wie ich wieder zu mir komm, eine Stimm: Herr
Feldwebel! In Nummer drei hats aa einghaut!

		Und ich fang an, mich auszugrabn. Aber mei rechter Hax war so
eingrammt in die Trümmer, daß i net raus hab können. Da kommt mein
Feldwebel – mitten im größten Granathagel, – räumt ganz allein
alles von mir weg und ziagt mi mit furchtbarer Müh aus mein
Grab.

		Mein Stiefel is drin stecken bliebn; und mein Haxen hätts aa
bald kost.

		Aber gangen ists, und der Herr Feldwebel, dem i also mei Lebn
verdank, hat mi hintregstampert zum Verbandplatz und hat gsagt:
Soo, mei Liaber, jetz schaugst aber, daß di druckst, – sunst
dawischts mi aa no!

		Also, geliebte Eltern, ich liege hier im Lazarett und hoffe, daß
ich bis in acht Tagen wieder laufen kann.

		Denn – d Franzosen müassen boarisch wern, ehnder gebn ma koan
Ruah!

		Es grüßt Euch alle

		Euer Hans,

Gefreiter im zweiten bayrischen Infantrieregiment.«

		 

		Der Posthalter hat geendet und legt den Brief langsam vor den
Pentenrieder hin.

		Die Bauern trinken stumm, einer schnupft bedächtig, und der
Pentenrieder nimmt den Brief und schiebt ihn ein.

		Dann sagt er seufzend: »Ja ja,« und langt nach seinem Bier.

		»Soll i den andern aa no lesen?« fragt der Wirt.

		»Freili sollst des!« rufen die Bauern.

		»Ja, lies nur!« sagt der Pentenrieder und stützt [bookmark: page80] das Kinn auf beide
Hände, die den groben Hackelstecken halten.

		Da zündet der Wirt bedächtig die große Lampe überm Tisch an,
stellt sich nahe dazu und liest:

		 

		»Lieber Vater und Mutter!

		Ich ergreife die Feder, um dies Brieflein an Euch zu
richten.

		Indem daß ich verwundet im Lazarett hier liege an einem
Granatsplitter.

		Geht aber schon besser.

		Es ist mir passiert bei der großen Schlacht von Lothringen, wo
mir mit unserm bayrischen Kronprinz Rupprecht die Franzosen so
schön brav droschen ham.

		Besonders in Saarburg, und das will ich Euch kurz mitteilen.

		Alsdann: Das ist uns recht zwider gwen, wie mir mittendrin den
Befehl kriegt haben: Zurück!

		Indem daß mir schon siegreich ins Frankreich mit Hurra
eingezogen waren und ham glaubt, jetz gehts so dahin bis auf
Paris.

		Aber unser Hauptmann hat gsagt, er weiß selber nimmer, was los
ist, aber der deutsche Soldat tut was er muß.

		Da sind mir halt wieder zruck, ohne Sang und Klang und mit
großem Schmerz und Zorn im Herzen.

		Hinterhalb Saarburg hat sich schon alles gut verschanzt ghabt;
die Leiber, das zweite, mir und die Zwölfer.

		Und unsere Artollerie und alle Haubitzen sind angesaust kommen
und haben sich eingedeckt und zsammgricht.

		Derweil hats also auf einmal gheißen, der Franzos is da.

		Mit Trommeln und Regimentsmusik sind sie eingezogen, mit
fliegenden Fahnen und großer Herrlichkeit.

		[bookmark: page81]
Nachher ham sie überall große Plakaten aufpappt von der Befreiung
vom Elsaß und ham Reden ghalten über die barbarische Knechtschaft
und gsagt, jetz muaß jeder wieder französisch wern.

		Na hams alle Schildl von die Läden weg, wo deutsch warn, und
hams französisch überschrieben, ja – sogar alle Uhrn hams neu
aufzogn und auf französische Zeit gstellt.

		Des ham uns darnach alles die Leut in Saarburg erzählt, und
auch, daß etliche Großkopfate den Franzosen Bleamelsträuß und
Triumphbögn verehrt habn.

		Und eine hat sich eigens neue Schuach anglegt und hat gsagt: Mit
dene tanz i, wann meine Freund, d Franzosen, kommen!

		Die hat aber bald austanzt ghabt.

		Denn am 18ten August hat unser Oberst gsagt: So, jetzt wirds
bald krachen.

		Und wirklich, glei drauf geht der Tanz schon los.

		Da donnert unsere Feldartollerie vom Dinkelsberg und vom
Stinzelberg, von Saaraltdorf und von Rieding her.

		Dahinter krachen die schweren Feldhaubitzen und Mörser vom
ersten und dritten Fußartollerieregiment von Hilbesheim her, und
vom 18ten Fußer von Rauweiler her.

		Unsere Pionier ham garbat, daß eahna grad s Wasser runtergronnen
ist, und unser Reiterei hat schon paßt aufs Losgehn.

		Unser großer Luftballon is aufgstiegn und unsere Flieger san
drobn umanandkarossiert, daß s a Freud war.

		Aber die andern ham aa ihrene Flieger loslassen, und die ham
unsere Stellungen grad a so auskundschaft, wie mir die ihrigen.

		Und auf amal hauts ein bei uns! So lang i draußen war, hab i ja
net viel gsehgn davon; aber da [bookmark: page82] herinn im Lazarett verzähln sies: ganze
Unterständ hams zsammgschossen, – ganze Battrien hams vernicht.
Aber – mir san die tapfern Bayern; mir ham uns net irr machen
lassen!

		Zwee Täg hat das furchtbare Gspiel dauert, und was da die unsern
in der Schneid und Tapferkeit gleist ham, des is net zum sagn.

		Oan hats das rechte Ohrwaschel weggrissen; macht nixn! hat er
gsagt; i kimm mit oan Ohr grad so gschwind auf Paris!

		Dem andern reißts a Trumm von sein Stiefel und zwee Zehen weg;
seine Kameraden fragn: Brauchst an Dokta? An Dokta wer i braucha!
sagt der giftig; schaugts liaber, daß s an Schuasta herbringts!

		Und wies grad am allerärgsten ist, da sagt unser Hauptmann: So
Kinder, jetz heißts Reu und Leid gmacht, und, amal in d Händ
gspuckt und dann drauf wie der Teufel!

		Herrgott! Wie hat jeder von uns brennt vor Wut und hat gwart auf
den Befehl: Zum Angriff vor!

		Endlich, am 20ten August, glutheiß wars, hat die Warterei ein
End ghabt.

		Der Franzos war mürb und sein Artolleriefeuer ist kleiner und
kleiner wordn.

		Und z Mittag um elfe hats plötzlich gheißen: Vorwärts!
Ausschwärmen!

		Da hätt bald oana den andern überrumpelt vor lauter Rennen!

		Und dann ists gangen: Hinlegen! – Sprung auf – marsch marsch! –
Hinlegen! Sprung auf!

		Dazu hats aus den Kirchtürmen und von der Kasern her die
Maschinengewehrkugeln nur bloß so gschneibt!

		Daß man da nicht wie ein alter Suppenseiher durchlöchert worden
ist, das wundert mich heut noch.

		Plötzlich auch noch Schrapnell- und Granatfeuer.

		[bookmark: page83]
Sprung auf, – marsch marsch! schreit mein Leutnant; – da haut ihm
eine Schrapnellkugel das Schädeldach durch und er ist dahin.

		Mein Feldwebel springt vor mir her; vor einer Stauden wirft er
sich hin, springt aber sofort wieder in d Höh und wirft sich
etliche Meter seitwärts nieder. Da, wo er zerst war, wirft sich
jetzt ein Kamerad hin; – hujii – krach – der Bursch is in
Fetzen.

		Das Maschinenfeuer ist immer narreter worden und ein Kamerad um
den andern hat was erwischt.

		Aber dahin ists gangen, wies heilig Donnerwetter und vorbei an
dem Elend.

		Auf einmal kommt der Feind hübsch nah in Sicht.

		Und drüben in der Stadt ertönt das Hornsignal von den Leibern:
Kartoffelsupp – Kartoffelsupp!

		Da heißts auch bei uns: Stellung! Die Kompanie schießt auf die
Schützen im Friedhof!

		Ha, da ist ihnen anders worden bei unsern Salven!

		Waren aber schon wieder andere da; und mir sind drauf los wie
die Hund auf d Hasen.

		Eine Salven um die ander, ham mir ihnen naufpfeffert, und am
Gottesacker hat man darnach vor lauter Leichen kein Grab nimmer
gsehgn.

		Bei uns hats ja furchtbar ghaust; alle Augenblick hats ein
erwischt.

		Mein Freund, den Schmid Sepp, auch; der feuert no, springt auf,
und mittendrinn schreit er: Herr Feldwebel, jetz glaub i, is, mir a
Kugel in Magn abigrumpelt!

		Und fällt um und is tot.

		Derweil is aber Unterstützung kommen, zum Sturm wird blasen, d
Trommeln schlagen, und mir drauf und nei in d Kirch!

		Herrgott, hats da ausgschaut! Da liegen Manner, Weiber, Kinder,
drinn eingsperrt, jammern, beten, schrein.

		[bookmark: page84] Die
ganzen Leut hams zsammtriebn ghabt in die Kirch, ham ein
Maschinengewehr aufn Turm und ham den Gottesacker als Schützengrabn
hergnommen.

		Na, mir hams ihnen schon zeigt, wo der Kapuziner sein Schmalz
holt – mir san ferti worn damit.

		Und meine Regimentskameraden ham derweil den Rebenberg packt,
und d Leiber d Stadt, und wieder andere Hof und Eich – kurz und
guat – mir ham, wies so um d Mitternacht war, gwußt, daß mirs
gewonnen ham.

		Am andern Tag hats gheißen, Versprengte und Versteckte
suchen.

		I hab zwar über Nacht auf einmal in der rechten Achsel ein
hübschen Wehdam gspürt, aber i hab mir denkt, es wird nix
gefährlichs sein, und hab mittan.

		Den gleichen Tag hats noch Biwack geben in Imlingen. Aber meine
Achsel hat immer besser wehgetan, und so bin ich zum Verbandplatz,
wo es gheißen hat – ein Granatsplitter.

		Jetz ist er heraußen, und ich hoffe, daß ich bald wieder
hinauskann zu meinen Kameraden.

		Es grüßt Euch Euer

		Sohn Ferdl

Gefreiter im 1. bayr. Inf.-Regt.«

		 

		Der Pentenrieder sitzt immer noch stumm, auf den Stock
geneigt.

		Der Posthalter gibt ihm den Brief:

		»Die ham was derlebt, deine Buam, Nickl! Die können
verzähln!«

		»Ja ja,« sagt der Alte wieder einsilbig und schiebt auch den
zweiten Brief ein; »'s Korn muaß halt jetz no droschen wern – 's
Brotmehl werd knapp. An Knecht sollt i halt jetz kriagn statt meine
Buam.«

		Dann trinkt er aus und sagt: »No a Halbe, Nanni.« [bookmark: page85]

	
		
		Aus dem Tagebuch des guten Heinrich von der
Fuhrparkkolonne

		»jetz fang i an zum schreiben, indem daß jeder gute Soldat ein
dagebuch führn sol.

		den 6. augußt hab i meiner alten bfiagod gsagg. es war
mir recht arg indem daß mir gut zamghaust ham und die Leberknödl so
kochen hat könen wie keine andere ehfrau.

		den 7. augußt in freising eingwadirt beim furtnerbrai wo
ich am Kirta 1912 den mordsrausch ghabt hab daß i in de Isarauen
flagga blibm bin.

		den 8. ist der Arzd kemen und hat nach meine feller
gschaugt. hat aber nix gfunden und hat gsagg: zu der kolone daugst
leicht!

		den 9. hams mi der furbargkolone no: 4. zugeteilt,
blumendrahd! die arbeit! 4 mann müssen 40 Rohß versegn. aber schat
nix is halt Krig und der König is mein Krigsher und der Keiser der
öberste.

		den 10. sind mir auf Münga marschirt mit rohß und wagn.
neben der kreizstrass ham mir abkocht, da ham d Leit gschaugt, das
war ein krigerisches bild das hät meiner alten aa gfalln.

		den 11. um 5 ur namitag gwatir beim Schwabinbingerbrai.
is das ein glik, daß mir immer so nahend beim Bir san!

		den 12. noch furasch faßen und dan ist es mit freiden
dahingangen durch die haupstat Münga wo alle zifil uns mit Zigan
und Zigaredn und glikswünsch beschenkt ham. und ville rosen fahlen
über unserne Kepf wo die schena Maderl zum abschidsgrus auf ins
hernider warfen. indem das mir lauder strame Kerl san wo schad is
zum derschiassn.

		den 13. in aller frua ½ 6 ur hats gschnagglt. da sama
abdampft aus der teiren Heimad wos so liplich war so schen, aber
heißts neie Städchen neie Mädchen [bookmark: page86] wo mir hinkommen sand – überal schene
Mädchen wo ins bewirtet ham und Freindlich angschaugg. aber mei
alte derfs net wisen sonst gibts an Grach.

		den 14. o Strassburch o Strassburch du wunderschene stat
herschaftseitn da is's uns guat ganga. Wassa für d Rohß, zessen für
d manschaft und Soldaten – Soldaten – meiner lebdag sich i nimer so
vill Soldaten wie in Strassburch. aber es get wider weiter gegen
das feindeslant frankreich zu.

		den 15. ist ein ort kemen wo mir misdrauisch begrist
wurden und gwatir. es war ein grosser Marsch von 60 killometer über
ungemätes Gedraide, ville Weinberg große Bauernhöf wo recht dreki
hergschaugg aber einwendig fein mit guate möbel eingricht.

		den 16. hat mi dwach droffen. marsch ging weiter über
Berg und dalh und keine rote Hosen gsegn wo es ins schon lang
glusst darnach, auf dnacht wein und apfelmost. guat aber kein Bir.
o mei alte! heit hab i zeidlang.

		den 17. und 18. rastdag. ganz ein schens nest aber
bewohner liber franzesisch als deitsch. menscher zutraulig, aber
hilft eahna nixen indem daß mir die stollzen Baiern sand.

		den 19. auf hohen felsen lauter ruinen. wies in den
schenen lid heisst: ire mauern sind zerfahlen kihler wind streicht
durch ire Hahlen, i wollt i sehat dfrauendürm nommall!

		den 20. wache. piwakk in einer ruine. immer noch nix vom
krig wo unser Herz sich darnach senhte.

		den 21. jetzt glab i riaze was. gehts da auf dera Strass
zua! soeben meinen gelipten herr Haupmann ein Hendl verhafft,
nehmmen verbotten aber regwerirn erlaubt, hats aber nimer braucht
indem daß is derschmihsen hab weils net auf zeiten is wiar i mit
die rohss keman bin. die baierin haht gschrian modje aber i hab eam
a neis Füfzgal gebm da wars pfriedn.

		[bookmark: page87]
den 22. auwezwik dreitägigen kostabzug weil nix vorhanden
is. macht nixen, fiselt ma halt seine fingernegel ab. – oha die
franzhosen keman. – o je da ham die unsern 150 derwischt! ja
blumendrath wie de ausschaugn! so zlumpt und verwogn, ja schaama
dad i mi! wia der kare und der luke. und den Grand! und die Wuat!
dene glühen die aüglein! aber nicht aus libe! alte, heit hab i
famillenangaben machen mihsen, da hab is aa glei gsagg daß i in
vier Wochen gliklicher vater von einen spreßling wer, kan sein auch
zwei, kan sein auch grad ein weibliches gschlecht.

		den 23. sturm und rehgen o graus. aber ich glaube es gibt
noch menasch – god sei dank es hat was zessen gebn i hab net vill
hunger ghabt! aber leider zwenig, von dem piglsteiner mecht i glei
drei Borzionen.

		den 24. in sturm und gihsen was von himel falln kann im
freien mit meine arme Rohß geschlaffen. am morgen die erschten
schlachtfelder gesehen. Bruada da vergeth dir die lusbarkeit. alles
zamgschohsen. vor einem verbrunnenen Haus rent ein hund und weint
und schreit um seine Leit. ein franzosenbübl sizt im Strassengrabn
ganz gschdarre und wie ohne verschdand. red nixen sagg nixen. deit
grad ein orts hintre auf ein trümmerhaufa: o mo mamme! den sei
muata is gwiß dod oder wer woaß! i habs Bübl gfuatert und
mitgnomen.

		den 25. is a netts Bübl. der her Haupmann sagg i derfs
ghalten, bis ma wem finden, wos nimmt. heut hab i den her feltwebel
sibenmal weggen mühßen bis er aufgschdanden is. indem das ich im
gestern so fil wein pracht habe, es geht weiter ohne weg ohne
brucken, alles zerschossen. – jetz glaab i gibts a gfecht.

		den 26. heit ham mir eine grose jagt gehallten auf die
fillen Hasen wo herumhupfen, heißen jetz der karrabinerjagagluhb. o
mei Kati in unsern Haisl is schee gwenn! [bookmark: page88] den 27. hura die
post is da. ein pakl ein brief. – jessas i hab an Buam! – i habs
mein her Haupmann gsagg daß, i an Buam hab. hat er gsagg: so
heinrich da wünsch ich glik! und die flaschen wein ghert dir daß
des feiern kannst, i sags ja, mei Her Haupmann. – hura mir ham
einen flieger runterpfeffert!

		den 28. heite war rastdag. wenn nur die Rohß wo
derschossen auf die felder liegen nicht so narisch richen
däten.

		den 29. heite is mein Hochzeidsdag, o Kati wenns du in
frankreich wärst tätzt schaugn. gibt schene menscher hir aber
falsch und ich bleib dir drei weil ich ein stollzer baier bin. heit
hab ich mein Her Haupmann eine supenhenn gekauft wo man mich nicht
auf deitsch verstanden hat. ich hab lang braucht, bis ich es ihnen
auf franzhesisch hab sagen kinen indem daß ich ja keine hehere
Schule nicht besucht habe oder auf dem gimmnasi war. aber es ist
doch gangen; ich hab einen supenhafen halbert voll wasser gefühlt
und hab gesagt: kikeriki gagagageis! habts koa henn oder an Goggel
oder an kapauna oder an pularten duk duck duck gigagak kikeriki!
und hab a Markstikl hinglegt am tisch, wui wui! hat sie gsagg und
hat das schönste giggerl aus der hennasteigen gholt.

		den 30. Alte, jetz brauch i dir keine prigl mehr zgebn
zwegen der Eifersucht, mein kamerad den wost du so gern gsehng
hast, der maxl, ist von einem schwarzhareten weibsbilt erschosen
worn. er hat noch gsagg: Heinrich, du warst mei freind.

		den 31. heit het ma gern a par rüreier fürn Her Haupmann
gmachd weil er so schlecht beinand is. herschaft wen i nur besser
franzhesisch kunt! heit hams mi gar net verschdanden! Nix kombrang,
hams alleweil gsagg, nix kombrang. hab i gsagg: gagagagei d henna
legt ein ei ga gei, – hab mi am bodn highockt und [bookmark: page89] druckt wia wan i
Eier legn wolt, da hat die baierin glacht, hat gsagt: o kombra! und
führd mich hinters haus an das Hütterl beim misthaufen, das schaf
Gotes, aber ich hab die Eier schon noch krigt indem ich mit dem
bleischdift auf die tischblate eine Henne mit Eier gezeichnet hab.
und hab ich dazu gschriebn: 5 zu die Eier, das hat sie schon
verschdanden und der Her Haupmann hat seine rüreier krigt.

		den 1. sepdember. scheislichs gewiter alle Rohß
kehlkrank, grose schlacht in der nähe, der Bernlochner ist heit
ganz nerfes und handirt imer mit den karabiner und sagt: wenn i nur
a par sehat – alle sands hi di hundsfranzhosen!

		den 2. schluss. der Bernlochner das rinpfich hat so lang
umeinandgschustert in seiner nerföserei bis ihm ein schuhß auskema
is. und mir grad an schedl und reisst mirs Ohrrwaschl weg.
scheislich, i kannt eahm grad s hirn eischlagn. jetz muß i zruck
ins Lazared und mei Her Haupmann hat gsagg: scheislich, jez hab i
mein guten Heinrich nicht mehr!

		aber i kum scho wider Her Haupmann, wanns wider keild is mei
Ohrr.

		schluss

farrer heinrich Koch.

furbargkolone no: 4.

		 

		mei Kahti hat noch drei Bakl fir mich auf das feld der äre
geschihkd aber ich habe es nicht merr erhahlten indem daß es die
Sauhunt selber gfrehßen ham. i sags ja. hab inen aleweil den debben
gmacht und imer geheissen heinrich tu das guter heinrich tu das ge
heinrich bring und heinrich spring, und hams mir doch meine Bakl
nichd merr nachgschikt. i merk mirs schon.

		furbargkolone no: 4.

		notibeni weils gleich is laß ich mir auh gleich meine Zänn vom
Zannarz richten, der Englender zaltz schon:

		schluss

Heinrich Koch no: 4. [bookmark: page90]

	
		
		Kriegsjahrmarkt

		» Ite missa est!« sagt der
Pfarrer; die Glocken läuten zum Erntesegen, und der Ministrant
läuft um den kupfernen Weichbrunnkessel, taucht den endsgroßen
Kugelbesen tief ein und reicht ihn dem hochwürdigen Herrn, damit er
die Gemeinde noch schnell mit Ysop besprenge, ehe sie davonläuft.
Denn heut haben sie's pressant, die Bauern.

		Der Herr Pfarrer muß schier Trab laufen, daß er seinen
Weichbrunn noch anbringt; alles drängt und schiebt sich der
Kirchtür zu.

		Draußen, vor dem Friedhofgitter, stehen derweil schon die
Kirchenschwänzer, eine Anzahl junger Burschen, denen die
Stockwürste und das Schloßbräubier beim Posthalter auch lieber sind
als Kyrie und Gloria und Predigt und Hochamt. Sie unterhalten sich
lachend und stänkernd, und schielen dabei alle Augenblicke nach der
Kirchtür, ob die Dirnen noch nicht bald daraus treten.

		Und vorn auf dem Marktplatz, ganz nahe bei der Kirche, arbeiten
die Händler und Verkäufer fieberhaft, ordnen ihre Waren, legen
diese und jene Neuheit möglichst auffällig und schauen nach, ob sie
genug Nickel und Kupfergeld zum Herausgeben haben.

		Der Überraschungsmann leert einen ganzen Sack bunter
Papierpäcklein auf eine Rupfenplache am Erdboden, der Messerschmied
poliert an den Klingen seiner Hindenburgmesser und
deutsch-österreichischen Bündnisscheren, der Photograph stürzt
rasch eine Halbe Bier hinunter und probiert mit krächzender Stimme
sein: »Trötten Sie nöher, Herr Baron, Frau Madamm! Hier wird man
photographiert im Zeppelinluftschiff, – im Unterseeboot, – in der
dicken Berta! – Hier photographiert man im Salon und [bookmark: page91] auf dem
Kriegsschauplatz! – Herreingspaziert zum Kriegsphotograph – zum
Weltatüljö!«

		Ganz nahe der Friedhofsmauer aber steht einer unter einem
weißblauen Zelttuchschirm, der hat einen Haufen verschnürter Pakete
vor sich liegen, vergräbt die Hände in den Hosentaschen und pfeift
den neuesten Operettenschlager. Es ist der billige Jakob.

		Da wurlts aus der Kirche: erst die Manner, alte, junge; Bauern,
Burschen. Dann die Bäuerinnen, die Halbstädtischen, die
Austräglerinnen. Und dazwischen die Dirnen: Töchter, Mägde,
Kucheldirnen, Stallmenscher.

		Draußen wird der Haufen junger Mannsbilder rasch größer, sie
lauern wie Jäger aufs Wildprat. Jetzt stürzen sie vor: der
Huberlenz auf die Windlgretl, der Wirtskaspar auf die Kramerzenz,
der Hochleitnerxaver auf die Bachmaurermirl, der auf die, der ander
auf die. Und der Jackl führt die Nandl vor den Stand der tuchernen
Frau, die unablässig schreit: »A Spitzerl, a Banderl, a Faizerl, a
Tuach! Geht epps ab?«

		»Magst a so a eingmirkts Schneuztüachl, Nanni?« so fragt der
Jackl und hält ihr ein steifgestärktes Sacktuch hin, in das mit
buntem Glanzgarn allerhand Blumen, Schnörkel und das Wort: »Liebe«
gestickt sind.

		»Ah geh!« sagt die Nandl geziert; »dees is ja viel z' schee für
mi!«

		Und dazu langt sie mit beiden Händen darnach.

		Der Wastl laßt sich derweil mit der Rosina »auf dem
Kriegsschauplatz« abphotographieren, und der reiche Kobelbauernsepp
führt die Reisermarie insgeheim zum Meth ins Haus der alten
Lebzelterin, die kriegshalber keinen Marktstand aufstellen
durfte.

		Bauern und Bäuerinnen gehen bedächtig und alles prüfend durch
die Reihen der Stände, vor denen es von Kindern wurlt, die ihr
Fünferl oder Zehnerl hundertmal [bookmark: page92] von einer Hand in die andere legen, es
zwischen den Fingern drehen und hundertmal fragen: »He du! – Was
kost'n dees? – Und was kost dees? – Und was dees?« ohne doch das
rechte zu finden, bis ihnen am hintersten Zuckerstand endlich eine
große Stranizze voll Waffelbruch oder ein dehnbares, süßes
Gummizuckermanndl, eine Tafel gefüllte Schokolade oder hundert
Stück gefüllte Kaffeebohnen das Fünferl aus den Fingern ziehen.

		Die Knittlbäuerin steht vor dem »blechernen Gschirrhansl«.
»Bäuerin, was möchst denn? – Suach dir was aus, a Schüsserl, a
Teegerl, a Haferl, a Pfann! – A Reibeisen, a Zündholzbüchsl, a
Kaffeehaferl oder a Soaffaschüsserl! – Is nix gfällig heut?« So
lockt der Gschirrhansl.

		»I hab koa Geld net!« erwidert die Knittlin und betrachtet mit
beiden Händen einen Haussegen, auf Papier gemalt, eine Milchkanne
und einen Kuchenteller mit dem Spruch: »Unser täglich Brot gib uns
heute«.

		»No, wia's du dees sagn willst!« ertönts da hinter ihr; »du, die
reich Knittlin! Was sag denn nachher i als arms Häuslleut?«

		Die alte Nagelschmiedin sagts.

		»Du hast leicht redn!« erwidert die Knittlin und ergreift wieder
etliche andere Stücke zur genauen Prüfung; »du bist alloa! Aber i
mit mein Haufa Leut, und 'n Bauern im Kriag furt! Mei Liabe! Dees
braucht beißn: drei Kinder, vier Mägd und zwee Knecht, und die
Alten im Austrag!«

		Aber die Nagelschmiedin gibt nicht Ruhe: »Natürli – an Haufa
Leut! Aber daß d' zu deine Leut aa an Haufa Sach und an Haufa Geld
hast, dees sagst net, gell! Wia ma nur so schiach toa ko!«

		Kopfschüttelnd geht sie davon.

		Die Knittlin hat das letzte gar nimmer gehört; sie [bookmark: page93] starrt
verzückt und bewundernd auf eine Bildtafel, die in
Perlmuttermalerei die heilige Familie im Haus zu Nazareth
vorstellt. Ein billiger, vergoldeter Fabrikrahmen umschließt das
Bild; aber er glänzt und funkelt so nagelneu, und das
Perlmuttergemälde schimmert und gleißt so im Sonnenschein, daß die
Knittlin schier geblendet ist, alles andere um sich vergißt und
leise fragt: »He du, was verlangst denn dafür?«

		Der Gschirrhansl reibt sich die Hände, macht ein wichtigs
Gesicht und spitzt die Lippen, indem er sagt: »Was i verlang,
fragst? – Gell, gfallts dir aa, dees Gemälde! Jaa, dees glaab i.
Dees hättn heut scho viel wolln, dees Bild; dees is was Seltens,
dees siecht ma bloß in Herrschaftshäuser. Ja. Beim gnädinga Herrn
Baron drobn hams ma heut aa scho oans abkaaft. Ja. Der Herr
Administrata hats für sei Großmuata bsorgt, weil die an Namenstag
hat. Gell, schön is's, ganz hervorragend!«

		Er betrachtet blinzelnd die Bäuerin.

		Die wiederholt bloß ihre Frage: »Was verlangst denn?« und greift
dabei in die schier grundlose Rocktasche um den Geldbeutel.

		»Was i verlang? Acht Mark, weils dees letzte is; zwölf Mark hab
i für dees vom gnädinga Herrn verlangt. Acht Mark – dees is gwiß
billig!«

		»Ja was nit gar – acht Mark!« ruft die Knittlin erschrocken; »du
waarst ja ausgschaamt! Um dees kaaf i ja scho a Fackerl beim Liabl!
Acht Mark!« Sie dreht den Geldbeutel unschlüssig in den Händen.

		»A Fackl! – Dees glaab i!« sagt der Hansl gekränkt; »kunntst ja
glei sagn, a Stierkaibe! Aber koa solches Bild net! Naa – ganz gwiß
net!«

		»Ja no – dees sell kann ja sein,« meint die Knittlin und langt
wieder nach dem Bild; »aber acht Mark is halt aa viel Geld – voraus
jetz in Kriagszeitn!«

		»Viel Geld!« ruft der Hans aus; »viel Geld! Du [bookmark: page94] werst was gspürn von
die Kriagszeitn! Für d' Milli drei Pfenning mehra, fürn Butta a
Fuchzgerl mehra, fürs Schmalz aa, – Oar gibst a so grad mehr sechse
um a Markl, – mei Liabe! Du gspürst 'n freili, an Kriag! – Für di
is doch a so a Ausgab grad a Kloanigkeit bei dene Einnahmen!«

		Die Knittlin schmunzelt.

		»Ja no!« sagt sie halblaut; »wenn mir jetz net insa Gschäft
machan und uns epps derhausen – nach'm Kriag gilt d' Sach nix mehr!
Da kriagns d' Stadterer wieder von Ausland eina! – Jetz gilt 's
Bauernsach eppas, dees is wahr; i sag ja aa nixen, – vo mir aus
kann der Kriag no zwee Jahr dauern – mir macht er nixn. – Also –
was is's na jetz mit dem Bildl? – Gibst mirs um siebn Mark?«

		»Siebn Mark? – Naa gar nia, Bäuerin!« erwidert der Hansl; »acht
Mark und koan Pfenning mehra oder weniger; i steh net drauf an, daß
d' es du nimmst – dees is glei verkaaft, wanns d' Frau Tierarzt
oder d' Frau Apotheka siecht! Da kann i zehn Mark verlanga – i
kriags!«

		Sie hat den Geldbeutl schon offen, die Knittlin, und langsam
klaubt sie die Papierl heraus, einen Markschein um den andern,
kratzt auch noch die Zehnerl und die Zweiringe zusammen, bis es
acht Mark sind; denn ums Sterben möcht sie kein Silbergeld ausgeben
jetzt im Krieg; wer weiß, wie's geht.

		Der Hansl schiebt es schmunzelnd ein.

		»Soll i's a bißl einwickeln?« fragt er geschäftig.

		»Ah naa! I trags glei a so hoam!«

		Sie nimmt das Bild protzig untern Arm, rafft den reichen Rock
hoch, daß man den leuchtendroten Unterkittel sieht und die schwarze
Perlstickerei daran, und dann geht sie zufrieden heim.

		Vorn beim billigen Jakob gehts derweil hübsch lebhaft zu.

		[bookmark: page95] Der
werkt und hantiert, erklärt und expliziert, und plärrt dazu, daß
einem die Ohren singen.

		Und der Ring von Zuschauern, von Neugierigen wird schon zur
Mauer.

		»Und diese einzigartige, dein Leben lang gehende, eff eff
versilberte Taschenuhr mit dem Bild des berühmten Feldmarschalls
Hindenburg kostet dich nur drei Mark! – Und dazu als Geschenk diese
im zweiundvierziger Granatfeuer vergoldete Panzerkette mit dem
deutschen Kaiser als Anhänger! – Und dazu abermals als Geschenk
diesen allerfeinsten Behälter für deine Zündholzschachtel – mit der
Fotografie des Grafen Zeppelin! – Und diesen Bleistift – und dazu
noch diese sechs künstlerfarbigen Ansichtskarten vom
Kriegsschauplatz – alles als Geschenk zu dieser Uhr! – Alles um den
Weltkriegspreis von drei Mark! – Wer wagt es? – Wer nimmt es?« – –
–

		Ein junger Bursch, der Gaßnertoni, nimmts.

		Die andern schauen – drängen sich an den Toni heran und wollen
die Dinge mit der Hand sehen.

		»Dumbacha is's halt, die Uhr,« sagt der alte Stiegenleitner;
»und a messingers Kettl und a blecherne Schachtel. Um dees gib i
koane drei Mark!« Und er geht.

		Aber der billige Jakob hat ein gutes Gehör; »Für dich gib
ich keine drei Pfennig, du Hungerleider!« ruft er ihm unter
dem Gelächter der Umstehenden nach; »wenns auf den ankäm, könntn
die Gschäftsleut allesamt zusperrn! – Aber Gott sei Dank! – Wir
haben noch Leut! – Noch Käufer! – Noch Patrioten! – Wer schätzt
nicht den Hindenburg, den Zeppelin, wer denkt nicht an den Krieg –
an die Schlachtfelder! – Alles dies könnt ihr hier zugleich machen
um drei Mark! – Wer tuts noch? – Wer kauft noch? – Du? – Hier! –
Und hier noch einmal! – Was ists? – Wer will noch eine patriotische
Tat vollbringen um [bookmark: page96] drei Mark? – Keiner mehr? – O über euch
Notnickeln! Hockts euch nur gleich als ein ganzer drauf auf euere
Geldsäck, daß s' nicht kleiner werdn!«

		Er greift nach einem verschnürten Paket und öffnet es.

		»Jetz kommt was Neues. Jetz erscheinen die Schwerter. Das
Schwert des deutschen Mannes, das Schwert des Landwirts, das
Schwert des Bauernknechts!«

		Er hält eine Sense hoch.

		»Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Weizen mähen, hat
einst unser Herrgott gsagt, glaub ich; aber, meine Leut – da muaß i
lachen! – Mit dieser Sense, – und mit diesem Wetzstein dazu …«
er nimmt einen solchen und beginnt zu wetzen; »da ist es eine
Spielerei, ein Vergnügen. Und es kommt billig; denn es kostet nicht
tausend Mark, nicht hundert und nicht zehn – nein – diese Sense mit
diesem Wetzstein kostet nur zwei Mark! – Wer Ohrwaschl hat, der
höre! – Zwei Mark ein Acker voll Weizen, einer voll Korn, einer
voll Klee! – He, du! Gstohln werd fein nix bei uns dahoam! – Zoag
her, was d' eingschobn hast! – Was? – Dein Geldbeutl? – Wo meine
zwoa Mark drinn sand für diese Sensen und den Wetzstoa, den wo ich
dir grad verkaufen will! – Freunderl, lern dein Religionsunterricht
besser! Denn es heißt: Wer vier Markl hat, geb dem zwei, der koans
hat, – darum raus mit die tiafn Tön! Diese Sense, diesen Wetzstein,
und dazu, weils gleich ist, weil grad Kriag is, noch dieses
Vereinszeichen, dieses Stilet! Und für die Bäuerin daheim einen
Gurkenschäler – und ein Kartoffelmesser – alles um lumpige zwei
Mark! – Jetz, Freunderl, wannst net zugreifst, bist ein …
ah … aha, gehst ins Gwissen! – Danke sehr! – Du aa? – Schön! –
Und noch einer! – Und abermals einer! – Und wieder einer! – Eine
Sense, ein Wetzstein, ein Vereinszeichen, ein Gurkenschäler, [bookmark: page97] ein Kartoffelmesser
um zwei Mark! – Danke sehr!-«

		»Der werd so ziemli dees mehra Geld vo ins habn!« sagt der
Brandl halblaut zum Singer; »der derf si nachher scho an Schubkarrn
z'leicha nehma, zum Geld hoamfahrn!«

		»Da hast recht!« meint der Singer; »dees Gschäft tragt no dees
mehra. Aber versteh muaß mans.«

		Damit langt er in den Sack, zieht langsam seinen Lederbeutel und
nimmt zwei Mark heraus.

		»I muaß ma's aa kaafa, dees Zeugl; mir brauchts scho, heuer. I
hab a so koan Werkzeug für d' Franzosen, bals kemman.«

		»Kriagst aa oa zu der Arnt?«

		»Ja, drei.«

		»Mir grad oan. No – er werd scho glanga.«

		Damit geht der Brandl langsam der Postwirtschaft zu.

		Und der Singer folgt.

		Derweil beginnt's zum Mittag zu läuten, und gemach wird's leerer
auf dem Marktplatz und still bis zum Nachmittag.

	
		
		Es ist ein Schnitter …

		Es ist um den Tag, da man den Erzengel Raphael feiert.

		Wieder einmal will ich einkehren in meinem Heimatort.

		Ratternd und fauchend fährt mein Zug durchs Tal. Der junge
Schnee glänzt auf den Höhen, über den Muren und Feldern, liegt
schwer auf den Zweigen [bookmark: page98] der uralten Tannen des Forst's und
leuchtet von den niedern Dächern der Bauernhäuser ringsum.

		Erst leise, verhalten, dann immer heller klingt das Läuten einer
Glocke herüber; der schlanke, spitze Turm ragt aus dem Wald von
knorrigen Obstbäumen, das Dorf liegt vor mir.

		Der Zug hält.

		Der letzte Ton der Glocke ist verhallt.

		Ernste, schweigende Menschen wandeln an mir vorüber; alte,
gebeugte Bauernweiber im schwarzen Wollkittel und seidenen
Kopftuch, – müde, abgerackerte Männer mit samtenen Leibstückeln und
silbernen Talerknöpfen, – junge, handliche Dirnen und riegelsame
Weiber in schwarzen Gewändern und florbesteckten Hüten.

		»Grüaß di Good, Nackmoarin!« grüßt einer, der alt Sixen.

		»Grüaß di Good, Sixen,« erwidert die Bäuerin.

		»Gehst eahm aa mit seiner Leich?«

		»Ja. Is ja a meiniger Gvatter gwen, der Lehrschneider.«

		Ich gehe durchs Dorf – zum Gottesacker.

		Da hat der Totengräber schon sein Werk getan, – die Grube, darin
der Lehrschneider seine letzte Ruhstatt haben soll, ist gegraben.
Ein grauer Erdhügel liegt daneben, morsches Gebein ragt daraus.

		Und wieder hebt die Glocke an zu läuten, die zweite folgt, das
feine Klingen der Armeseelenglocke mischt sich drein und das
klagende Singen des Zügenglöckleins, das dem Toten bei seinem
Abscheiden geklungen, tönt dazwischen.

		Dort drüben tragen sie ihn aus dem armseligen Haus, und betend
folgt die Menge.

		Langsam bewegt sich der Zug gegen die weit geöffneten
Gittertüren des Freithofs.

		Ich wandle durch die Reihen der beschneiten Hügel.

		[bookmark: page99] Und
hinter der Kirche finde ich den Totengräber schon wieder an der
Arbeit.

		»Grüaß di Good, Kaschba!«

		»Grüaß di Good aa.«

		»Für wen muaßt denn aufmacha?«

		»Für de alt Leinthalerin. Der Schlag hat s' troffa. Es is halt a
weng gar z'viel gwen für sie: der oanzig Bua – und glei ganz
hi … ja, ja … der Kriag …«

		Durch die Gräberreihen humpelt ein steinalts Leut, tiefgebückt
auf seinem Krückstock, – das narrisch Waberl.

		Da und dort bleibt sie stehen, betrachtet das verrostete Kreuz
hier, – den marmornen Grabstein dort, – und dann redet sie für sich
selber: »Gell, bist halt dengerscht aa net überbliebn! – Hast
gmoant, weilst Gulden grad gnua hast – triffts di net! Aber der
Kriag – gell – Bruader – der Kriag – drei Buam – zwee tot – oana
verkemma – ja Bruada – jetz hat di 's Geld aa nimmer gfreut – jetz
hast gar an Strick braucht um d' Gurgel – und an Nagel – am
Heubodn …«

		Sie steht vor einem frischen Erdhügel.

		Ein welker, beschneiter Kranz liegt darauf.

		»Werd di leicht gar a weng friern da drinn, Buschenreiterin! –
Hast es alleweil gern warm ghabt dahoam! – Aber dein Ruah
hast … und hast es nimmer dalebt … von deine Buam. – Han
brave Soldatn gwen – alle zwee … und jetz hands halt aa
dahin … alle zwee … Insa Herr gib enk allsam die ewi
Ruah …«

		Drunten auf der Dorfstraße, die zum Bahnhof führt, zieht ein
Häuflein Rekruten dahin, und ihr Juchzen und Schreien schallt
herüber bis zum Freithof:

		»Gloria – Gloria! Gloria Viktoria!

Mit Herz und Hand fürs Vaterland –

Fürs Vaterland! – Juch!«
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Vorne wird der Lehrschneider eingegraben.

		Der Pfarrer redet vom Opfer – vom Krieg.

		»Er starb einsam, indes seine Söhne draußen stehen auf dem Felde
der Schlachten …

		»Und die Vöglein im Walde –

Die sangen so wunder-wunderschön:

In der Heimat – in der Heimat –

Da gibt's ein Wiedersehn!«

		Der Wind trägt den Sang der Burschen herüber.

		Da kommt einer langsam, den einen Fuß nachziehend, in den
Freithof, – ein Soldat – der Rohrmüller.

		Er geht an eins der Gräber, steht schweigend, die Mütze in der
Hand, und eine Zähre rollt ihm langsam in den Bart.

		Er starrt auf die Blechtafel, darauf steht:

		»Hier liegt die ehrsame Rohrmüllerin Maria Raindl, gestorben den
dritten Oktober 1914 mit dreißig Jahr im Kindlbett. R. I.
P.« …

		Droben beim Posthalter richtet man zum Leichenessen an für die
Freundschaft des Lehrschneiders.

		Da kommt der Postbot.

		Ein Telegramm für den Wirt.

		Die Wirtin nimmt's, – macht's auf .., »heiligs Kreiz …«

		Sie fällt in den Stuhl wie ein Baum.

		Aber bald rafft sie sich wieder zur Höh, klaubt geschäftig an
ihrem Gewand, am Schlüsselbund, an der Geldtasche herum, fährt sich
über die Stirn, schaut scheu um sich – und wirft das Papier in die
Herdflammen.

		Der Wirt trägt einen Kübel voll Fleisch aus dem Schlachthaus, da
sieht er den Postboten.

		»Hast epps für mi ghabt, Simmerl?«

		»Ja – an Telegramm, – d' Wirtin hat'n scho.«

		[bookmark: page101] »An
Telegramm sagst ..vo wem kann denn der sein?«

		»Woaß's net; leicht epps militarischs. – Was is's mit deine
Buam, Posthalter? – San s' jetz beinand?«

		»Ja. Alle drei hands beim Leibregiment. – Geh, trink schnell a
Halbe.«

		Er trägt das Fleisch in die Kuchel.

		»Muatta, der Simmerl sagt, a Telegramm ..«

		Sie steht am Herd und fährt mit dem Schürhaken in der Glut
herum: »Ah – nixn is's … a Geld … es is nixn …«

		Aber da würgt es in ihr und ein Weinen schüttelt die große
Frau.

		»Muatta … ums Christi … is's der Sepp … oder der
Hans … oder – der – Maxl? …«

		»... Alle drei …«

		Drinn in der Gaststube verabschieden sich etliche Einberufene:
»Aufgehts, Buam!«

		Eine Ziehharmonika ertönt, gellende Juchschreie hallen durchs
Haus, und die Burschen ziehen singend dahin.

		Der Wirt geht aufrecht und stumm aus der Kuchel.

		Sein Enkelkind, das Resei, läuft auf ihn zu:

		»Großvata! …«

		Da knackt der große, hagere Körper zusammen, fällt zur Erden, –
ein Schlag hat ihn gestreift, – seine Glieder gelähmt, – seinen
Mund verstummen gemacht.

		Aufschreiend rennt das Kind in die Küche: »Großmuatta! …
Großvata … hilfen! …«

		Danach läuft's aus dem Haus und vor zur Nagelschmiedin, ihrer
zweiten Großmutter. Denn die Nagelschmieds Resl ist des Posthalters
Hansl sein Weib.

		Das Kind hängt sich an die altmodische Klinke der Haustür und
macht auf, läuft hinein in den Flöz – in die Kuchel – in die Stube:
»Großmuatta!«

		[bookmark: page102] Aber
da sitzt die Großmutter am Tisch, hat die alte Hornbrille in der
einen Hand, ein Papier in der andern … und auf dem Papier
steht: »Mutter, der Martl liegt tot in Rußland. Ich bin verwundet
im Lazarett …«

		Starr sitzt sie – ihr Blick aber ruht auf einer alten Zeitung am
Tisch. Da stehen die endsgroßen Buchstaben der Aufschrift:
»hundertfünfzigtausend Russen liegen tot in den masurischen Seen –
hunderttausend sind gefangen …«

		Und langsam legt sie den Brief aus der Hand, schaut auf das Kind
und wieder auf die Zeitung.

		Und setzt langsam wieder die Hornbrille auf und starrt vor sich
hin und schlingt die Finger ineinander wie zum Beten.

		Dann nimmt sie das uralte, abgegriffene Betbuch vom
Fensterbrett, schlägt es auf, setzt das Kind auf ihren Schoß und
liest: »Siehe, meine Tage sind einer Hand breit bei dir – und mein
Leben ist wie nichts vor dir – denn der Mensch – vom Weibe geboren
– lebt kurze Zeit – und ist voll Unruhe – gehet auf wie eine Blume
und fällt ab – fliehet wie ein Schatten und bleibet nicht – du
lässest ihn dahinfahren wie einen Strom – und er ist wie ein Gras –
das da frühe blühet und bald welk wird – und des Abends abgehauet
wird und verdorret …«

		Das Kind springt plötzlich vom Schoß der Alten und läuft hinaus,
denn Gesang wird laut von der Straße her. Und es zieht ein Häuflein
Wehrkraftbuben, von einer Übung heimkehrend, gegen den Bahnhof; sie
schwenken den mit Tannenreis geschmückten Hut, begrüßen die Bauern,
denen sie im Herbst mit frischer Hand die Ernte eingebracht, die
Erdäpfel vom Feld geholt und den Traid gedroschen – und singen mit
heller Stimme: [bookmark: page103]

		»Kein schönrer Tod ist in der Welt,

Als wer vorm Feind erschlagen,

Auf grüner Heid – im breiten Feld,

Darf nicht hörn groß Wehklagen.

		Manch frommer Held mit Freudigkeit

Hat zugsetzt Leib und Blute,

Starb selgen Tod auf grüner Heid,

Dem Vaterland zugute.

		Kein schönrer Tod ist in der Welt,

Als wer vorm Feind erschlagen,

Auf grüner Heid, im freien Feld,

Darf nicht hörn groß Wehklagen.«

	
		
		Die Siegesfahne der Totenpackerlies

		»Liesl, was is jetz dees mit dir, daß du gar nia an Fahna aussi
tuast!«

		So fragt der Herr Hauptlehrer Spiegel die alte Totenpackerin
nach der Leiche des seligen Herrn Schweighofer, grad beim Verlassen
des Friedhofs.

		»Ja mei!« meint die Liesl; »Herr Hauptlehrer, wann Sie oan
aussahängan, so hats do an Wert! Sie ham a Schulhaus – und
Schulkinder, die wo si da dro a Beispiel nehma kinnan! – Aber mei
–i als Totenpackerin – warum sollt i da aa no mittoa! – Meine
Kundschaften ham aa, ohne daß i an Fahna aussihäng, die ewige
Ruah!«

		»Aber Liesl!« sagt der Herr Lehrer; »wia kannst so was sagn! –
Zwegn die Toten is's do net! – Zwegn die Lebendigen doch! – Zwegn
die tapfern Soldaten, wo allemal dabei warn, wann mir an Sieg habn!
– Und zwegn dem guatn Beispiel!«
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»Ah mei!« sagt die Liesl wieder; »auf mei oaschichtigs Beispiel
werds net okemma! – Und zwegn die Soldaten … o mei
Herrgott … seit drei Monat woaß i nix mehr von mein Girgl! –
Is mir recht loade um mein Buam, Herr Lehrer! – Eppan is eahm gar
was zuagstößn – da möcht i wirkli net übermüati werdn und so an
gscheckatn Fetzn vürs Fenster hänga!«

		Und damit sagt sie ihm pfüa Good und geht mit gesenktem Kopf
heimzu.

		»Es is halt a Kreiz!« murmelt der Herr Hauptlehrer für sich und
schaut ihr nach; »jetz hätt ma glücklich alle Bauern und Häusler so
weit, daß s' tean, was s' nur grad toa können, – a jeder Fretter
hat sei Siegesfahnerl, – unser ganze Gemeinde is vorn dran mit der
Erkenntlichkeit, – und die alt Raffel mag net! – Sie alloa mag
net!«

		Er seufzt und geht dem Schulhaus zu.

		Der Postbote begegnet ihm auf dem Rad.

		»Gibts was Neus?« fragt ihn der Herr Lehrer.

		»Przemysl is gfalln, Herr Hauptlehrer!« schreit der Bote; »grad
muaß i an Herrn Baron 's Telegramm bringa!«

		»Was! Przemysl! – Ja – da muaß i glei …«

		Der Lehrer rennt wie der Blitz davon.

		Etliche Minuten später hängen zwei endslange Fahnen von seinen
Dachfenstern nieder, seine Kinder rennen durch den Ort und
schreien: »An Sieg! An Sieg! Schemisl is gfalln!« – und er selber
läutet in der Pfarrkirche mit allen Glocken.

		»An Sieg!« heißts; »an Sieg ham ma! Läuten teans! D' Fahn
aussa!«

		Und ein Haus ums ander wird beflaggt, die Leute stehen in
Häuflein beisammen, Fröhlichkeit herrscht überall.

		Nur bei der Totenpackerlies rührt sich auch diesmal nichts.
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Die sitzt in ihrer Kammer am Tisch, hat einen Briefbogen vor sich
liegen und ihren Rosenkranz, den Federhalter und das Tintenglas;
und sie wischt mit dem Schurzzipfel über das Augenglas, setzt es
auf und greift nach der Feder.

		Lange sitzt sie so.

		Und von Zeit zu Zeit taucht sie ein, schlenkert die Feder aus,
beugt sich tief übers Papier und schreibt mit ungelenker, zittriger
Hand.

		Endlich ist sie fertig.

		Sie legt den Federhalter an das Tintenglas, nimmt das Briefblatt
auf und hält es gegen das Licht des niedern Fensters.

		Und dann liest sie halblaut: »Mein lieber Girg – wennst du schon
tot bist – dann ist es vorbei – und ich hab dich nimmer – wennst du
aber noch lebst – dann mach dein Sach guat – und denk an deine
Mutter – wo für dich betet – bis daß du wieder heim kimmst.
Schreibe mir einmal – daß ich weiß – obst du noch lebst – daß ich
für dich beten kann – als für einen lebendigen – ansonst muß ich
halt für dich beten – als für einen abgeschiedenen. Deine Mutter.«
– – –

		Drei – vier Wochen sind seitdem vergangen.

		Die herinnen tun ihr Tagwerk in Haus und Werkstatt und Acker, –
die draußen kämpfen weiter; – und die Fahnen lehnen hinterm Kasten
oder neben dem Ofen, bis man einmal wieder läutet und einen Sieg
verkündet.

		Eine alte Bäuerin hat in der vergangenen Nacht die Augen für
immer zugemacht, und der Bauer macht sich auf den Weg zur
Totenpackerlies, daß sie ihr Werk an seinem Eheweib verrichte.

		Die Lies steht grad beim Fenster, da der Bauer eintritt, und
nagelt ein Stück Zeug an ihren Besenstiel.
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»Glei, Bauer!« sagt sie geschäftig; »glei wer i's habn! I mach grad
no gschwind mein Fahna, daß i'hn ausse stecka kann!«

		Und schlägt den letzten Nagel ein und trägt das Werk hinaus vors
Haus, an den Gartenzaun, wo sie es anbindet.

		Da hängt nun die Fahne: ein Stück von ihrer blauen
Rupfenbettzieche, und dran hingenäht der Unterstock eines groben
Leinenhemdes.

		Der Bauer folgt ihr voll Verwunderung; – auf der Straße bleiben
etliche stehen, andere rennen und holen die Nachbarn; – endlich
fragt der Alte: »Was tuast denn da? Zu was ghört denn der
Hadern?«

		Die Lies schaut ihn bitterbös an: »Hadern sagt er! – Zu mein
boarischen Fahn – weiß und blau! – Geh! Mach mi net harb! – – Aber
– i woaß's gar net, daß ma heunt so lang net läut't! – Daß si koa
Mensch net rührt!«

		Und sie läuft nach der Kirche, zieht an allen Glockensträngen –
und läutet, daß ihr schier der Atem ausgeht.

		Und da die Leute aus den Häusern rennen, zu sehen, was es gibt,
da haspelt sie von einem zum andern und schreit: »D' Fahna aussa! –
An großen Sieg ham ma! – Mei Girgl hat a Festung erobert! – A ganz
a große! – Mir kanns gar net nenna, so schwaar gehts zum sagn! – Er
hats gwunna! – Mit hunderttausend Gfangte! – Da schaugts her und
lests!«

		Und sie zieht eine Feldpostkarte aus dem Sack und hält sie dem
nächsten hin.

		Der liest: »Liebe Mutter! Ich bin jetzt nicht mehr in
Frankreich, sondern gegen den Ruß. Die letzten Tage war es recht
hart. Viel Arbeit. Die große Festung Przemysl im Sturm genommen und
viele Tausend Russen dabei erwischt samt Kanonen und Gewehr. [bookmark: page107] Das ist ein
sehr großer Sieg. Aber viel Arbeit. Gruß dein Sohn Girgl.«

		Da fangen die Leute, eines ums andere, schön still zum Lachen
an, – schütteln die Köpfe und deuten auf die Stirn.

		Und gehen lachend heim, indes die Lies mitten auf dem Kirchplatz
steht, die Karte ihres Sohnes zwischen den Fingern dreht und den
Blick groß und leer weit, weit hinaus richtet, bis langsam eine
Träne um die andere über ihre furchigen Wangen rinnt und auf den
Spenzer tropft.

		Endlich rafft sie sich zusammen, schiebt die Karte wieder ein
und sagt zu sich selber: »Macht aa nixen, wann sie's net glaabn.
Mei Bua lüagt net. I glaabs eahm. Und an Siegfahna hat er. Vo
mir.«

		Dann geht sie zu der toten Bäuerin und tut ihr Werk.

	
		
		Schreiben der Reiserbäuerin

		Geschrieben auf Lichtmeß im Hornung.

		Lieber Joseph!

		Ich schreibe Dir dieß Briflein indem ich für Dich bitt, daß der
Vater Dich bewahren mög und in seiner Hand halten.

		Lieber Joseph nun ist auch der Hans dahin. Gefallen im
Frankreichischen. Hab schon lange recht Arg gehabt, weil er nichts
mehr hören lassen. Da ist mein letzter Schrib zruckkommen mit dem
Vermerk: auf dem Felde der Ehre gefallen.

		Lieber Joseph, Meine Augen sind trüb vom Weinen. Wir haben eine
harte Zeit jetzund, sollen das Haus versorgen Hof und Stall, kalbet
die Blaß und die Wihmerkalm, ist der weise Stier krank kein
Tierarzt nicht mehr da und auch der Veitl, was der Wunderdoktor
[bookmark: page108] ist,
bei den Soldaten. Geht der Handochs krump und soll Holz fahren und
Gsot schneiden und Weiz dreschen.

		Wenn halt der Vater noch da were. Ich denke oft dran an ihn und
sag den Nam von den Ort wo er gefallen ist: Sankt Michel.

		Und ich muß Dir schreiben daß drei Wochn nach ihm der Michel
gefallen ist was mich daran erinnert immer und immer.

		Und der Simmer in Flandern, der Hausl bei Belgrat hint, der
Hartl vermißt an der Some. Und der Bert zu München im Lazarette
gestorben.

		Daß er als ein sibzenjähriger hat freiwillig sein Leben lassen
das gfreut den Herrn Hauptlehrer und ist stolz.

		Aber ich hab dennoch so vill Verdrus derhalben. Denn es ist
jeder mein Bub gwest und der Vater mein lieber Man so gut wie der
erst und hab gehaust mit ihm für eich alle.

		Aber ich sag nichtz und klag nicht. Wennst mir nur Du wieder
heimkommst daß der Hof sein Herrn hat.

		Ich bitt für Dich als Deine Mutter.

		Rosina Reiser.

	
		
		Gesuch der Liebhartin

		um Gewährung eines Urlaubs für den Liebhart.

		Lieber Herr Hauptmann!

		Indem ich sag Nix für ungut muß ich die Feder in die Hand nehmen
und an euch ein schreiben richten.

		Indem daß halt der Liebhart recht nötig wär, mein Mann, und weil
ich denselben gern dahabn möcht zum brauchen. Nix für ungut, Herr
Hauptmann.

		Indem daß mir durch den ganzen Monat Regen [bookmark: page109] der Ehestandskarrn in
Dreck stecken bliebn is und nicht mehr herausbring einspännig, wo
doch fünf kleine Kinder dranhängen und der Alt der Vater und doch
schon genug beladen ist mit dreizehn Stuck Viech und Woaz und Korn
und Klee und Mischling.

		Beim Nachbarn drentn is das Sach nicht so groß wie bei ins und
habens doch den Bauer nicht geholt in den Krieg und die Knecht auch
nicht, aber natürlich, der Bosheit geht alles gut außi.

		Indem daß mir stark verfeindet sind wo ich dirs aber nicht
beschreiben kann, warum und zweng was.

		Vielleicht wenns gang, könnt ihr ja einen von die Nachbarsknecht
holen lassen zum Krieg oder den Bauern selber wo es ihnen gar nixen
schadt wenn auch über sie epps kimmt.

		Indem daß Bauerns schon bekannt sind in ganzen Ort Kriglaching
und überall schlecht angsegn. Und ich eine arme Person bin wo es
allein nicht machen kann und mir nur das beste nachsagen kann.

		Ich wein alle Nacht soviel wenn ich neben meiner das leere Bett
siech, wo doch voneh immer voll war von meinem Liebhart.

		Ich habe sonst alle Jahr einen Buben vom Liebhart taufen lassen
und heuer fallts aus sonst hätt ich halt sechs und eine grade Zahl
dann können wir aufhören.

		Wenns durchgeht bist so gut und sagst es dem Liebhart, daß ers
weiß daß er kommt, indem daß ich so hart auf ihn wart als

		euere dankschuldige und liebevolle

ergebenst

Creszenzia Liebhartin von Kriglaching

Bezirk Au in Oberbayern.

		notibenn, er ist beim Leibregiment

erstes Ersatzbajon erste Komponi

Arme Korp im Felde.

		Gruß Liebhartin. [bookmark: page110]

	
		
		Liebesbriefe aus dem Feld

		Drei viertl Stunden vor Perthe

Im Schützengrabn bei Dreck und Schnee

Schreib ich an Dich ein Brieflein gar

Am zwoarazwanzigsten Februar.

		Vielgeliebte Mariandl

		Bist aa im Kriag mei Zuckerkandl!

Du möchst gern wissen, wies mir geht

Und wies mit mein Befinden steht;

Drum will i Dir a Verslein gebn

Von meinem Schützengrabenlebn.

Brauchst ja deswegn net drüber z' lacha,

I kanns halt aa net anders macha.

I kunnt mi ärgern, oft scho woana,

Hab nix mehr fast wia Haut und Boana!

Ja; und am ganzen Gwand koan Fleck

Der net strotzt vor lauter Dreck!

Das ganze Gsicht is voller Haar,

Und der Kriag is no net gar;

Zwoa Monat ham mir scho koa Bett

Dös waar dir so a Gfrett!

Kreizsakkra, is dir dees a Lebn;

Mir müaßen uns halt drein ergebn.

I bsinn mi zwar scho um und um:

Koa Bier, – koan Wein, – dös is mir z' dumm!

Mei Herr, wo tat ma's denn hernehma,

Wo mir gar nia ins Wirtshaus kemma!

Koan Hasen siechst und aa koa Reh;

Aber Läus kannst fanga – und erst Flöh!

Woaßt, wia mir da oft schabn und kratzn,

Daß uns glei auffahrn ganze Batzen!

Grad fangens wieder 's Beißen an,

Daß i gar nimmer schreiben kann;

Drum muaß i jetz mein Briaf beschliaßn,

Gell, tua fei 's Lieserl aa schön grüaßn! [bookmark: page111]

Aufs Jahr, wann's Glück will, Marianderl,

Wird Dein Sepp Dein Ehemanderl.

Geh schick mir doch a Liebesgab,

Weil i koa Zigarrn nimmer hab!

Als Dank kriagst wieder a Gedicht –

Jetz pfüati Good – vergiß mein nicht!

		*

		Flandern, geschrieben auf Josefi.

		Liebste Kuni!

		Es streibt sich mir die feder reschbegtife Bleistift an Dich zu
richten.

		Du ausgschaamtes weipbsbilld Du! Wo ich anungslos im Felde der
Ehrre den Heldendot fürs Vaderland bestreite und Du last mich
sizen. Was hast Du den an dem geschnigelten Lapen den Gustl, wo er
schon so ville Mätchen verfürt hat und gar nichz gleichsicht. auch
errverlust und ist gar nicht fäig ein Soldat zu werden indem das
ich doch ein stramer luipold kanonier bin wo ich es Dir imer noch
recht gemacht habe und ausgeführt ins apolo und zum Albrecht und in
kino. aber gnade God wenn der krieg gar ist und mir deitschen
Helden mit den sigeslorber heimwärtz zien dann hau ich Dir die
fozen schon so voll daß Du kein verlangen nicht mehr trägst.

		Achtungsvolst

Dein getreier Hans.

		 

	
		
		Die Ungedienten

		Um Feierabend vorm Quartier

		Es ist sechs Uhr abends.

		Vor dem hohen, schmiedeisernen Gittertor des Quartiers
marschiert langsam, wie ein Tiger im Käfig, der Wachposten auf und
ab und knurrt: »Weg vom Eingang! [bookmark: page112] Weg da! Niemand darf nei! – Marrsch da!
Eingang freimachen!«

		Die Menge, der dies gilt, besteht in der Hauptsache aus Frauen,
alten und jungen.

		Die meisten sind elegant, vornehm gekleidet, – sie vertreten die
besseren Stände, und man hört allerhand Titel: »Frau Professor! –
Frau Doktor! – Frau Oberingenieur! – Gnädige Frau! – Frau
Rechnungsrat!«

		Eine Dame kommt eben eiligst auf hohen Stöckelschuhen
angetrippelt und will zum Tor hinein.

		Aber: »Halt!« ruft der Posten; »Eintritt verboten! Niemand darf
nei!«

		»Oho! – Ich hab meinen Mann drinn! Ich muß hinein!«

		Die Dame stampft mit dem Fuß; – ihre Augen funkeln.

		Die Umstehenden betrachten den Vorgang; – schweigend, lächelnd
die einen, – erbittert, wütend, schimpfend die andern.

		»Aber das ist ja unerhört!« ruft die Dame, die es angeht, aus;
»Sie haben kein Recht, mir meinen Mann derart vorzuenthalten!«

		»I halt Eahna gar nix vor,« erwidert lakonisch der Posten; »i
tua bloß mei Pflicht. Es hat ghoaßen: koaner derf rein – und koaner
derf naus. – Mehra woaß i net.«

		»Das geht mich gar nichts an, was Sie wissen!« kreischt die Dame
wieder; »ich will meinen Mann und damit Punktum! Das wär ja noch
das Nettere! Bis sechs Uhr kann mein Mann meinetwegen dem Vaterland
gehören! – Aber nach sechs Uhr gehört er mir! – Verstanden! – Ich
wünsche, daß Sie mir meinen Mann herschicken! – Und zwar sofort!
–«

		»Vo mir aus wünschens, was S' mögn. I hab mein Befehl, und über
den kann i net naus!«
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»Befehl! – Das ist kein Befehl mehr! – Das ist Schikane!«

		Die Stimme schnappt ihr über.

		»Jawohl. Sehr richtig. Eine Tyrannei ist's!«

		Eine aus der Menge murmelts.

		»Tyrannei! – Eine Schweinerei ists!« ruft eine Kunstmalersgattin
mit revolutionärer Geste; »eine Vergewaltigung der Ehefrauen
ists!«

		»Pscht! – Sie! – Sagns das net so laut!« mahnt flüsternd eine
alte, einfache Frau; »der Posten wanns hört, kann er Eahna belanga
wegen Anarchismus!«

		»Er muß halt tun, was sei Hauptmann anschafft!« meint eine
andere Dame.

		Aber: »Nichts muß er!« ruft die Künstlersfrau; »gar nichts muß
er! – Eine Schikaniererei ists! Eine Unverfrorenheit ists! –
Beschwerde muß man einreichen! – Den Boykott erklären!«

		»Aber nachher sehgns ja 's Manderl glei gar nimmer!« meint ein
alter Herr lächelnd; »und überhaupts: a Landsturmdepot is doch koa
Milligschäft, daß man's boykottiern kann!«

		Das ist zu viel für die Dame. Sie bricht in Tränen aus und
schluchzt: »Sind Sie ruhig! Wo man sowieso vor Schmerz nimmer weiß,
wo man naus soll, da wird man auch noch verhöhnt!«

		Der Haufen ist inzwischen immer größer geworden; dicht drängen
sich die Neugierigen um die Weinende.

		Eine Frau meint: »Ha, daß s' denn aa gar so streng sand mit die
arma Teifeln? – Für dees, daß s' draußt doch grad an Kopf hinhalten
müassen! – Dees gang doch aa ohne solcherne Gschichten!«

		»Freili gangs!« ruft ein Ausgeher, der gerade dazukam und gar
nicht weiß, was los ist; »i sags ja alleweil: des ganze is a
Einkreisungspolitik, und unseroana is der Depp. Nachn Kriag gibts a
Revolution, dees sag i, – in Rußland ganz gwiß!«

		[bookmark: page114] Der
Wachposten sagt gar nichts und klingelt an einer verborgenen
Glocke.

		Die Umstehenden aber nicken vielsagend mit den Köpfen und
tuscheln geheimnisvoll über die Ausführungen dieses Propheten, der
sich aber schon wieder davongetrollt hat.

		Plötzlich kommen ein paar Wachsoldaten aus dem Hof: »Was is's? –
Warum hast denn gläut't?«

		»Daß's mir helfts beim Leutwegschaffa. – Die Weiber san ja
allsam chloriformiert! Die packen ja eahnane Manner o, bals jetz
hoamkemman!«

		Ein allgemeiner Entrüstungsruf antwortet ihm.

		Aber die drei Wachsoldaten lassen der Menge nicht viel Zeit zum
Schimpfen: »Weg da!« heißts; »Platz machen! – Gehns da nüber auf
die ander Seiten, – bei der Kasern herüben darf niemand warten! –
Übrigens sand Eahnane Herrn gar net da! – Die sand aufn
Oberwiesenfeld!«

		Eine neue Enttäuschung.

		»Was's! – Net amal da?« ruft eine aus, – »und der Lackl sagt oan
gar nix! Der laßt oan warten, bis oan d' Schwammerl auf die
Hühneraugn wachsen!«

		»Der Posten hat bloß zu reden, wann er gfragt wird!« sagt ein
Wachmann; »Überhaupts brauchens Eahna da net a so aufz'führnl – Die
Leut san jetz Soldaten, genau so, wia mir! Für die macht ma aa
koane Extratanz!«

		Und damit schiebt und drängt er die Gesellschaft gemeinsam mit
seinen Kameraden vom Tor weg und verschwindet.

		Widerstrebend verziehen sich die Harrenden gegen den drübern
Gehsteig zu, und eine sagt halblaut: »Gott sei Dank, daß's wieder
gehen, die gefühllosen Menschen! – Die ham so a Ahnung von an
zerstörten Familienglück!«

		[bookmark: page115] Da
tönt Soldatengesang aus der Ferne und kommt langsam näher.

		»Jetzt kommens!« jubelt eine hübsche, junge Dame; »jetzt sehen
s' uns doch noch! – Da muß I gleich den Schokolad herrichten für
mein' Mann, daß i 'hn ihm gschwind in d' Hand schwärzen kann, wann
s' da sind!«

		»Und ich die Hartwurst!« meint eine andere.

		»Und ich den Braten und die Socken!« sagt die dritte.

		»Meinen S', daß i mein Mann den Kakao gebn kann, gnädige Frau?«
fragt wieder eine andere; »ich hab eigens zwei Thermosflaschen
gekauft zum Wechseln. Da kann ich ihm alle Abend eine Flasche voll
bringen. Wissen S', ich schlag immer zwei Eier drein, daß er bei
Kräften bleibt. Er is ja so schwächlich, – und magenkrank!«

		»Ach lieber Himmel!« klagt die nächste; »mein Mann machts
überhaupt nicht! – Er ist ja bloß ein Siebenmonatkind!«

		»Die armen Herrn!« meint eine andere; »wissen S', meine Damen,
sie sinds halt net gwöhnt! Sind doch lauter feinere Leut! Denen
tuts doch viel weher wie so einem Rammel! – Ach der Krieg! – Das
hätt i doch net glaubt, daß er uns no treffen tat! Das wann i gwußt
hätt, nachher hätt i net so viel nausgworfen für d' Wohlfahrten!« –
– –

		Sie kommen!

		In drei Zügen marschieren sie daher, singend.

		»Da liegt er nun und schreit so sehr,

Weil er getroffen ist, –

Weil er getroffen ist!«

		So schallts aus dem ersten Zug.

		»Röslein, Röslein, Röslein rot!

Rößlein auf der Weiden!«

		So singen die zweiten. [bookmark: page116]

		»Haltet aus im Sturmgebraus!«

		die dritten.

		Schon ist der erste Zug bei der Schulkaserne angekommen; schon
stürmen die Damen über die Straße und wollen auf ihre Männer zu, –
da ertönt scharf und kurz der Befehl: »Achtung! – Augen
rechts!«

		Und im Augenblick sind die soeben noch von der
Wiedersehensfreude belebten Gesichter der Landsturmrekruten starr
und bewegungslos, die Stiefel stampfen auf dem Pflaster – und die
Frauen stehen verblüfft, – hilflos, – in Tränen ausbrechend.

		Das ist zu viel.

		»Ja ja!« meint ein alter Herr; »da heißts auch: o schöne Zeit –
o selge Zeit – wie bist du fern – wie bist du weit! – So rasch
entwöhnt man die Kinder nicht von der Brust, wie die Ungedienten
von der Familie!«

		Inzwischen sind sie drinnen im Hof angelangt und können nun mit
Rechtsum wegtreten, sich reinigen und das Nachtessen fassen.

		Und draußen stehen die Frauen, weinend, die Hartwurst und den
Schokolad zerquetschend und drückend, mit todestraurigen
Blicken.

		Und die Dame mit der Thermosflasche schluchzt: »Das ist ja
unglaublich! – Nun kann ich ihm den Kakao auch nicht bringen! Der
Mensch geht ja kaput! – Der hält ja das nicht aus ohne Kakao mit
Ei!« –

		Erst gegen neun Uhr abends wird die Straße wieder still, – die
Frauen gehen gleich Märtyrerinnen der Nation heimzu, – und die
Rekruten sitzen in ihren Schlafsälen oder legen sich aufs
Stroh.

		Und einer sagt gähnend: »Den dritten Tag hätt' ma also aa
glückli. – Werd scho geh mit der Zeit. – Wann mir aa scho alt sand
und steife Boana ham. – Dees is amal gwiß: 's Essen und 's Schlaffa
hat mir mei ganz Lebn no net so guat gschmeckt als wie jetz, [bookmark: page117] wo i drei Tag
Soldat bin. Alles gwohnt ma mit der Zeit …«

		»Da hast recht, Kamerad!« meint sein Bettnachbar; »sogar die
einschläfrige Bettstatt ohne Bedienung! Guat Nacht, Kamerad!« –

		 

		Auf dem O. W.

		»Feldwebel Meier, wie lautet der Tagesdienst für morgen?«

		So fragt der Leutnant.

		»Von sechsuhrdreißig bis sieben Gewehrreinigen, Herr Leutnant,
und um Viertel Abmarsch nach dem Oberwiesenfeld.«

		»Soo, auf Owe. Schön. Danke.«

		Also gehts den andern Morgen nach dem O. W.

		»Oh weh!« seufzen die Abrichter; »das wird wieder so ein Theater
werdn!«

		»Oh weh!« murmelt mancher von den Rekruten für sich; »das wird
wieder eine Schinderei sein aus Liebe fürs Vaterland!«

		Dann gehts mit Gesang dahin, durch die Brienner und
Schleißheimerstraße, hinaus nach dem O.W.

		Die Züge formieren sich zu Gruppen, – kleineren Abteilungen, die
jeweils einen oder zwei Abrichter haben. Und dann gehts:

		»Abteilung – Halt! – Ja, was is denn das schon wieder? – Könnts
ihr net halten, wann i's sag! – Abteilung – Marrsch! – He da! – Da
hat scho wieder einer sein Schießprügel drobn wie eine Mistgabel! –
Abteilung – Halt! – Jess' Maria! – In d' Knia sinkens als wie nomal
Landstürmer! – Soll i euch vielleicht a paar Stützen der
Gesellschaft angaschiern, daß s' enk halten?! – Ganze Abteilung –
Kehrt! – He, Sie da! – Warum denn so langsam rumdrehn wia a alte
Großmutter! – Warum denn? [bookmark: page118] – Wia harn Eahna denn Sie wieder umdraht? –
Wo ham denn Sie Eahna Hirn? – Und Sie mit Eahnern Landsturmkopf! –
Ham Sie koan Kopf net? – Soll i Eahna vielleicht mein' aktiven
leicha!« …

		Eine andere Abteilung:

		»Stillgestanden! – Zsammfahrn! Zsammfahrn da! – Kein Aug im Kopf
rührt sich! – Keine Laus in der Hosen! – Jeder muaß um zehn
Santimeter größer wern! – Rührt euch! – Stillgstann …! – Das
is ja gar nix! Das is ja bloß a Krankheit! – A
Schwächezustand!« …

		Wieder andere üben Gewehrgriffe:

		»Gewehr ab a Tempo! – Eins! – Ja Himmelherrgott! – Wolln Sie
guatwilli Eahna Gwehr runterreißen! – Rutschen – rutschen muaß's! –
Aber nomal – Gewehr ab a Tempo! – Was! Was! – Wer hat was gsagt? –
Wer hat scho Oans gsagt! – Solcherne Eigenmächtigkeiten bitt i mir
fei aus, gell! – Mir san jetz net beim Schichtl! – Bei uns wird
exerziert! – Nicht phantasiert! – Solcherne Nervositäten kann i net
braucha! – Himmelherrgott! – Nachher bleibn S' halt 's nächstmal
ledig, nachher wern S' net so nervös!« …

		Weiter vorne übt eine Abteilung Kniebeugen:

		»Kniee beu–eu–gt! – Nur nunter! – Nur nunter da! – Da schaugts
her! – So muaß dees gehn! – Wer kann das? – Wer kommt nunter? – Das
muß gehen wie ein Serpentintanz! – Hupfen muaß jeder wie ein
Ziehhanswurschtl! – A Kaffeeschüsserl muaß ma zwischen Knia nehma
könna und an Kaffee trinka! – Herstellt euch! – Nomal! – Hüften
fest! – Ja Sauter! – Mensch! – Wo ham denn Sie Eahnane Hüften! –
Sie san do net die Dame ohne Unterleib! – Kniee beu–eu–gt! – Da
fallt halt scho wieder oaner um! – Soll i Eahna vielleicht d'
Feuerwehr holn lassen mit der Hebmaschin? – Jaa! [bookmark: page119] – Übung! – Übung macht
an Meister! – Und der Buchbinder braucht an Kleister! – Und für
euch braucht ma aa oan! – Denn euch wann oana orührt, nachher gehts
a so sofort ausn Leim!« …

		Drüben, beim Kugelfang, übt man Schwärmen, Hinlegen und Feuern.
Da gehts:

		»Gruppe Stiglbauer! – Halblinks ein rauchender Kamin, – Sakkra –
jetz raucht er eahm nimmer! – Linke Rotte Anschluß – schwärmen! –
Was is's denn mit Eahna, Herr Großhändler? – Sie wern ja alleweil
kleiner! – He da! – Sie! – Mit Linksanschluß hab i gsagt! –
Himmelherrgott! – Gwehr runterreißen! – Wia kommen denn Sie wieder
daher, Herr Privatgelehrter? – D' Patronataschen beim Hosentürl
drunt wia a Trambahnschaffner! – Und a Gehwerk wia a Packträger! –
Ja, was is's denn, ja, was is's denn! – Wo rennan S' denn zua, Herr
Direktor? – Was rennan S' denn rückwärts? – Sie san do koa Krebs
net! – Moanans vielleicht, weil Sie Direkta von Sternbräu sand,
derfans Eahnan eigna Weg geh! – Da brennan S' Eahna, mei Liaba! –
Solcherne Gschichten gibts jetz nimmer! – Verstanden! – Direkta bin
jetz i, der Gefreite Stiglbauer! Verstanden! – – Stellung! – Ja,
wolln Eahna jetz Sie gutwilli hinlegen, bevor i Eahna freundli
ersuch! – Wolln Sie sofort ruhig liegnbleibn, Herr Zibebntandler! –
Mei Liaber! – Sie san jetz koa rinnats Ölfassel aus Eahnan
Kramaladl mehr! – Sie san jetz ein Waffenbruder! – Ein
Vaterlandsjünger – eine deitsche Mauer, wo keinen Feind nicht
drüberlaßt! – Geradeaus – anreitende Kavallerie – Was! – Wer lacht
da! – Wer hat da zu lachen! – Wer hat da an Zweifel, daß die zwoa
Jungfrauen da vorn keine Kavallerie net san! – Wer! – I bitt mirs
fei aus! – Mir san jetz net beim Schichtl! – oder beim
Kasperltheater! – I bitt mir an Ernst aus! – Und [bookmark: page120] daliegen tean die Kerl
wieder! – Wia Kraut und Ruabn! – Wia d' Henna auf die Oar!– Wia d'
Goaß auf die Junga! – Kopf in d' Höh! – In d' Höh, sag i! – Visier?
– Sie, Griner! – Visier? – – Was! Sechshundert! – Sie san ja
farbenblind!– Sie san ja weitsichtig! – Sie ghörn ja in a
Heilanstalt für Blindgeborne! – Visier vierhundert natürlich! –
Schützenfeuer! – Was treibt denn der Herr Astronom da vorn? – Der
Kerl möcht a Sterngucker sei und hat seine Paradiesäpfel die ganz
Zeit in die Mauslöcher drinn! – Augn an den Feind, sag i! –
Verstanden! – Stopfen! – Durchladen! – Da privatisiert natürli scho
wieder oana und denkt an seine Kinder dahoam, – anstatt an d' Arbat
fürs Vaterland! – Und Sie! – Wo ham denn Sie das Gwehr? – Vor
damit, sag i! – Hat er's die ganz Zeit unterm Bauch, als ob er a
Dutzend junge Kammerstengl ausbrüatn möcht! – Feuerpause! – Sprung
auf! Marrsch marrsch! – Ja, was is's denn, ja was is's denn! – Soll
i schnell a paar Flaschenzüg zum Raufziahgn holn beim Leistbräu –
und für mi a Maß Bier für die harte Arbat, die i hab mit enk faule
Einjährige! – Kehrt, marrsch!« – – –

		Im Gebüsch wird Bajonettfechten geübt.

		»Ordentliche Stellung, wann i bitten darf! – Heda! Sie, warum
falln denn Sie schon wieder rückwärts! – Das ist doch keine schwere
Arbeit! – Das muß doch gehen! – Meixner! – Was treibn S' denn! –
Fahrt er dem Gegner die ganz Zeit wie mit einem Staubwedel in der
Visasch rum! – Sie sollen doch jetzt bajonettfechten! – Ja, wie
gstellts euch denn! – Net so steif da! – Der ganze Körper muaß sich
rührn! – – Sie! Bitte! Wolln Sie net gfälligst aa a bißl
dergleichen tun! – Soo. Danke bestens! – Jetz ham s' mi endli! –
Endlich! – Jetzt kommts eahna, wie dem Bock d' Milli! – Dees wär
doch noch [bookmark: page121] das Nettere, wann i euch net amal das bißl
Zahnstochern beibringen könnt! – Bei mir hats doch noch jede
Abteilung glernt, 's Fechten! – Jede! – Und die 's net glernt habn,
– die habn's wenigstens können!« –

		Gleich davor ist die Schießvorschule:

		»Auge auf! – Finger lang! – Kopf hoch! – Absetzen! – Ordentlich
zielen! – Druckpunkt! – Ruhe! Ruhe! – Herr Kassier, teans mir net
so nervös mit Eahnane Hennakrai umanandfuchteln! – Sie tean jetz
nimmer Geld zählen und Geld rollen, sondern schiaßn! – Auweh, der
Herr Gasbeamte hat si wieder auszeichnet! – Der moant aa, weil er
jetz a verstellbare Schießbrille hat, jetz wird er plötzlich aus
einem Stopsler zu einem bayrischen Hiasl! – Mei Liaber! Da fehlts
weit! – Da fehlts gut handbreit! – He du, Schreier, geh amal her
und schaug! – Da fehlts doch guat um handbreit!« –

		Der Unteroffizier Schreier untersucht: »Handbreit! – Drei
Handbreit muaßt sagn! – I glaab, du siechst selber nimmer guat,
Michel!«

		»Ja no; es kann scho sein, daß i mi heut mit oan Aug a bißl
verschaugt hab,« meint der Unteroffizier Michel; »heut derf i a so
wieder alle zwoa zuadrucka bei dera Gsellschaft! – I möcht wissen,
für was daß mir in Friedenszeiten a Oktoberfest ham und
Schiaßjungfrauen, wann im Ernstfall doch koaner das schwarze
Tüpferl trifft! – Ah was! – I mag mi nimmer ärgern! – Packts euer
Gwehr zsamm und verschwindts! – Und gehts acht Tag zum Wilderern,
daß's Schiaßen lernts!« … [bookmark: page122]

	
		
		Der heulende Derwisch

		Der Ropfergirgl, dem Weber sein vierter Bub – die andern drei
stehen grad im Frankreich – der ist wegen seines Haxenschusses
daheim auf Urlaub.

		Grad sitzt er mit seiner Mutter, der alten Ropferin, auf der
wackligen Hausbank, betrachtet den großmächtig heraufziehenden Mond
und die auf- und niedersteigenden Nebelschwaden drüben im Moor; da
läuten sie 's Gebet. Und im gleichen Augenblick fängt vorn beim
Neuwirt der alte Dackl zum Heulen und Winseln an und tut so
jämmerlich, daß die Ropferin mitten unterm Beten auflust und sagt:
»Hundsviech elendigs! Der Grippel plärrt ja wia a Pandur!«

		»Ja, akrat a so tuat er!« meint der Girgl, »wia derselbige
Derwisch …«

		Er fängt zum Lachen an.

		»Muata,« sagt er, »Muata, dessell muaß i dir jetz no verzähln;
die Gschicht von dem Derwisch.«

		»Ja, bals net wieder so epps Gräuslichs is wia des Gestrige,«
meint die Alt, »nachher scho; aber sinst net! I hab die ganz Nacht
koa Aug zuato vor lauter Grausen!«

		»Ja no, a Sturmangriff auf a ganze Menascherie Wilde is koa
Englamt!« sagt der Girgl. »Aber des von dem Derwisch is nix
solches. Also: mir kriagn da den Befehl, von unserne Schützengräben
aus amal vorsichtig vürez'pirschen, wo die Bande grad is, obs in an
Grabn san oder im Holz oder weiter hint in an Dorf.

		Also guat. Der Moosmüller Xaverl, der Unteroffizier Haberl und i
– mir machen uns schö stad dahin, guat versteckt, ganz verstohlens,
alleweil weiter vüre, ganz stad alleweil furt, vorwärts. Nixn hat
si g'rührt, koa Posten war zum sehng, alles mäuserlstad.

		[bookmark: page123]
Und mir alleweil weiter, ganz stad. Auf oamal will i was sagn – der
Moosmüller aa –, aber der Haberl hat schnell abgwunken und hat
gwispert: ›Rauch – Feuer – Biwak! – Umzingeln, einschliaßn, fanga
oder durchetoa!‹

		Alsdann, 's Herz hat mir scho an Augenblick pumpert bis zum Hals
auffa; mir kann ja net wissen, wieviel daß eahna san – kurz und
guat –, i tua an Stoßseufzer, nimm's Gwehr schußbereit und schleich
mi zuawe.

		Und die andern zwee aa.

		Mir überschaugn die Gschicht schnell – es is a kloans Häuferl
Indier mit großmächtige Turban auf. – Dees sand so Hauben,
verstehst, als wia enkane Pudlhauben frühers gwen hand – aber koa
Pelz – lauter seiderne Hadern. Also – die Bande sitzt beim Feuer –
ganz gstarre – und wärmt si und frißt. – Und spannen uns gar
net.

		Da plärrt der Haberl auf oamal ›Hurra‹ und springt drauf los;
mir zwee natürli aa glei zuawe und drauf los.

		Jessas, warn dir die Kerl derschrocka! Di ham si gar nimma
derfanga kinna!

		Also – kurz und guat – mir ham des ganz Nest ausgnomma und als
Gfangene hoam in unser Stellung.

		Herrgott, war dees a Gaude!

		No, derweil werds also langsam Nacht, mir essen ganz grüabi und
freun uns über die Indischen.

		Grad kimmt der Mond auffa, und drent fallt langsam d' Sunn eine
in d' Wolken und abe hinterm Holz.

		Da reißt auf oamal oaner nach dem andern von de Brüada sein
Mantel aba, broat't 'n auf der Lettn aus, wirft si nieder und stößt
sei Hirn siebnmal aufn Erdbodn hin, indem daß er schreit: ›
Allah il Allah‹ und woaß der Teife,
was no alles.

		[bookmark: page124]
Und oana davo verdraht auf amal d' Augn, windt und krummt sein
Bauch, als wia wann er des groß' Grimma hätt – schmeißt d' Arm in
die Luft und fangt o zum Schreien – zum Winseln – zum Plärrn – mir
ham net anderscht denkt, als wia: der schreit si jetz no gschwind
an doppelten Bruch – nachher stirbt er.

		Aber er is net gstorbn und hat brav furtplärrt und a so
gwinselt, daß sechs Hund, die wo alle auf oamal eahnan Schwanz
unter d' Trahmbahn einebringan, net besser plärrn kinnan.

		Uns is halt himmelangst worn, und mir ham unsern Hauptmann
g'fragt, was da z' macha waar; aber er hat gsagt: ›Gar nix – dees
is a heulender Derwisch.‹

		Gar nix. Ja no. Der Kerl hat aber a so gwerkt, daß mir gmoant
ham, er kriagt Zwilling; – mir ham nimmer gwißt, san mir in an
Gebärhaus oder in an Narrnhaus.

		Und der Windljackl hat 'n alleweil beruhigen wollen und hat eahm
a paar verehrt und hat gsagt: ›Sei do amal stad, alts Rindviech!
Dees macht ja nixn, daß d' nimmer bei de andern bist!‹

		Aber der oa hat nix ghört und nix gspürt.

		Zugredt ham mir eahm, was z' Fressen ham mir eahm gebn wolln,
der Haberl hat französisch gredt mit eahm und hat gschrien: ›Salle
koschong verfluachta, wannst net augenblickli dein Brotladn haltst,
kriagst eine solchene Grandwatschen von mir, daß dei ganze Visasch
perdü is!‹

		Aber dees hat aa nix gholfa. Der Moosmüller hat aa gmoant, wann
er eahm recht schee tuat, daß er nachher 's Maul halt't. Aber weit
gfeit. Da hat er grad no gräuslicher to.

		Endli hat der Drechsler Konrad an guatn Gedanka.

		›I woaß was!‹ sagt er. ›Mir gebn ihn ab – mir [bookmark: page125] stelln ihn sozusagen
aus! Da drunten unterm Berg, die Preußischen, die jammern a so, daß
's so langweili is; dene verkaafan mir 'n.‹

		Guat.

		Is also oana abegrennt: so und so, und mir hätten a bsunderne
Sehenswürdigkeit gfangt – an heulenden Derwisch. Wenn's 'n möchten,
bräuchten sie's grad sagn; um a Flaschen Zwetschgenwasser oder drei
Schachteln Zigaretten kuntn's 'n hab'n.

		Die ham natürli glei ja gsagt und san sofort mit Volldampf
angruckt um den Mondscheinbruada und ham gmoant, wunder was s'
gfangt ham.

		Und mir ham g'lacht und die größt' Freud ghabt, wia dees Gschroa
so schö langsam über den Berg abeghallt hat und zletzt grad mehr
ganz verlorn z' hörn war.

		Jetz aber am andern Tag. Unser Hauptmann kommt daher: ›Na, was
is's, hat sich der Derwisch schon beruhigt?‹

		›Ja, den ham mir nimmer!‹ hat's ghoaßn. Auweh. Hat's an Krach
gebn.

		Und der Moosmüller hätt 'n holn solln. Aber – jetz kimmt der
Witz: Die Preußischen ham ihn aa nimma ghabt. Dene is dees Gschroa
aa bald zwider worn. Und da ham sie 'n an die Sachsen
weitergeben.

		Ja. Und die ham aa glei gnuag ghabt, und ham 'n die
Württemberger gschickt. Und die an d' Rheinländer. Ja. Und bis 's
Tag wor'n is, hat mir 'n nimmer mehr gwißt, wo er bliebn is; ghört
hat mir 'n nimmer und gsehng aa net. – Und mi siechst jetz aa
nimmer, i geh ins Bett. Guate Nacht, Muata.« [bookmark: page126]

		 

	
		
		Allerhand aus Stadt und Land

		Die ›Viehparkkolonne‹

		»Angetrötten! – Viehhalle zwei muß sofort sauber gmacht,
ausgweißlt und desinfiziert wern! – Weber, Sie holen mit'n Hümler
Heu und Stroh! – Weinberger, Sie richten mit'n Leibinger Halle eins
her! – Daß mir ordentlich ausgschwefelt wird! – Daß mir die Barren
sauber sand, wann i nachschaug! – Hopf, der Viehstand?«

		»Hundertachtzehn Stiere, dreiundzwanzig Kühe, Herr
Feldwebel!«

		»Also hundertoanavierzg. – Morgen kommen weitere hundert Stück.
– Weggetreten!«

		Die Mannschaft verteilt sich und macht sich an die Arbeit; denn
es gilt, für die bayerische Armee einen möglichst großen Rinderpark
für allenfallsigen Bedarf zu schaffen und in den Münchner
Viehhallen unterzubringen.

		Felddienstuntaugliche Reserve ist zu diesem Posten kommandiert,
und zwar in der Ordnung, daß jeder für gewöhnlich seine gewisse
Arbeit hat.

		So trifft den Porzellanmaler Weinberger das Ausweißeln und
Tünchen der Ställe; der Schaufensterdekorateur Hopf hat das
Ausmisten und Streubreiten, zu besorgen, der Mathematiker Weber muß
füttern, der Dichter Hümler aber tränken; dem Damenfriseur Aschner
obliegt das Striegeln und Bürsten des Viehs, während der
Klavierspieler Pauli das Waschen der hinteren Kuh- und Stierviertel
zu besorgen hat.

		Da aber die Kühe auch gemolken werden müssen, so hat man zu
diesem Werk den Erzieher und Doktor phil. Reismann, sowie den
Hausmeister Leibinger ausersehen. In die übrige Arbeit teilen sich
Schriftsetzer, Bildhauer, ein Geometer, ein Tapezierer, ein [bookmark: page127] Oberkellner, ein
Verkäufer von Roman Mayr und sonstige Berufe und Private.

		»Also hundert Stück kommen wieder,« sagt der Dekorateur Hopf,
»das wird ja sauber. Da weiß i schon wirklich bald nimmer, wo i
naus soll mit mein Mistkarrn! – Zweihunderteinundvierzig Viecher! –
Der Dreck! – Die Arbeit! – Ich danke!«

		»Na – Sie san aber schon wirklich gelungen, Hopf!« entgegnet ihm
der Klavierspieler Pauli; »Sie jammern da, als ob's Ihnen alleins
antging! Was sollt denn dann i sagn! – Meinen S', mei Arbeit is a
Kleinigkeit? – Bsonders wann Sie auf d' Nacht immer so schön
ausmisten, daß das Viech am andern Tag allemal ausschaut, als wärs
im Spinat glegn!"

		»Bitte sehr!« erwidert ihm Hopf; »da möcht i aber schon bitten!
Ich laß mir keine Unreinlichkeiten vorwerfen! Ich bin selber für
Akurateß und fürs Dekorative! – Aber – wann man das Vieh derart
unsinnig füttert, wie's hier gschieht, da dürft man ja den ganzen
Tag mit der Mistgabel parat stehen!«

		Aber da kommt der Mathematiker Weber: »Entschuldigen Sie, meine
Herrn, – aber das mit dem Füttern – entschuldigen Sie, – ich habe
es genau aufs Gramm ausgerechnet, was jedes Tier zu jeder Mahlzeit
zu bekommen hat, daß erstens die Futtermittel genau die
vorgeschriebene Zeit reichen – und – vor allem – daß die Tiere
nichts an Gewicht einbüßen.«

		Derweil läuft der Klavierspieler Pauli schon wieder wütend von
einem Stier zum andern – von einer Kuh zur andern, in, der einen
Hand einen vollen Eimer, in der andern einen Schwamm zum Reinigen.
»Saustall verdammter!« schimpft er; »jetz weiß i scho bald nimmer –
bin i beim Militär oder in einem Säuglingsheim! – So eine
Dreckarbeit! – Und woher kommts? – Bloß von der verrückten
Fütterei! [bookmark: page128]
Die Viecher müssen sich ja vorkommen wie die Grottenbahn von der
Oktoberwiesen! – Da nei – da raus! – Das is ja zum
Davonlaufen!«

		Vorsichtig faßt er den Schweif einer Kuh und will ihn abwaschen;
aber die schlägt unwillig einen Bogen damit, und der Klavierspieler
muß eilig an seine eigene Reinigung denken.

		Und vorn an den Barren steht der Mathematiker und füllt
bedächtig eine Gabel Heu um die andere ein, füttert und füttert,
und berechnet dabei, wie viel Gramm die Tiere in der Stunde
zunehmen, indes das Vieh aufgeblasen dasteht, – und langsam
Schüppel um Schüppel zerreibt und zermalmt.

		Da schreit der Klavierspieler voll Zorn: »Jetz langt's aber! Sie
sind wohl übergschnappt! – Was bilden denn Sie Ihnen eigentlich
ein? – Meinen S', i lauf den ganzen Tag mit dem Schwamm rum und laß
mich verunreinigen von dem Viechzeug! Da – gehn S' nur selber amal
und machen S' die Arbeit – dann wern S' es glei sehgn, was das
heißt..

		Damit wirft er dem Mathematiker wütend den Schwamm hin.

		Der aber spießt ihn behutsam auf die Gabel, reicht ihn dem
Kameraden hin und sagt; »Bitte sehr – ich bin zum Füttern
kommandiert – also füttere ich.«

		Hinter einer Kuh sitzt derweil der Erzieher Reismann auf einem
Schemel und probiert das Melken.

		»Es kommt halt nichts!« jammert er; »ich kann ziehen wie ich
will – es kommt halt nichts! – Jetzt packt mich schon der
Starrkrampf an den Fingern und und ich seh immer noch keine
Milch!«

		Verzweifelt drückt und zerrt er am Euter der Kuh herum, bis ihn
das gepeinigte Tier schließlich unwillig über den Haufen rennt.

		Hilflos klaubt sich der Erzieher zusammen und [bookmark: page129] murmelt: »Nein, so
was von Rüppelhaftigkeit ist mir noch nicht vorgekommen! – Aber ich
werde dir schon noch Erziehung beibringen! – Morgen nehm ich den
Stock und hau dir sechse runter – das wird schon helfen!«

		Ingrimmig setzt er sich wieder und versucht seine Arbeit aufs
neue; aber vergeblich. Er läutet an allen Glocken – es ist nichts
mit der Milch.

		»Also ich versteh das nicht!« murmelt er grimmig; »jetzt hab ich
doch extra den ›Praktischen Landwirt‹ studiert und mache es genau
so, wie es drin steht: ›Auf einem Schemel unter die Kuh sitzen, –
Melkeimer zwischen die Knie, – Euter mit den Fingern fassen, – mit
Daumen leicht pressen und abwärts streichen‹; – es kommt halt
nichts! – Jetzt weiß ich wirklich nicht mehr, ist das eine Kuh oder
nicht!«

		Er arbeitet, daß ihm die Schweißtropfen von der Stirn rinnen, –
umsonst.

		Plötzlich ein Stoß, – er liegt mitsamt dem Melkkübel abermals in
der Streu und jammert.

		In diesem Augenblick kommt der Leibinger zur Stalltür herein und
hört den andern stöhnen.

		»Was is denn da los?« fragt er und rennt hin, wo sich der
Erzieher zum zweitenmal wieder aufrafft und nach dem Schemel
greift.

		»Hat s' di gschmissen?«

		»Ach, und wie! Schon zweimal!«

		»Hast d' Milli aa ausgschütt?«

		»Nein. Dieses Rindvieh gibt ja keine!«

		»Wass? Koa Milli? – Des waar ja glei recht! Die muaß ja oane
gebn!«

		»Und ich sag, sie gibt keine! Ich hab schon Wasserblasen an den
Fingern vor lauter Drücken und Ziehen – es kommt keine.«

		Der Hausmeister lacht mitleidig und sagt:

		»O du Erzochs! – Daß d' es net überhaupts glei [bookmark: page130] ausgwunden hast, 's
Euter! – Da glaub i 's freili, daß di 's Viech hintreschlagt!«

		Er setzt sich auf den Schemel und nimmt den Eimer zwischen die
Knie: »Da – schaug her – des muaßt viel feiner opacka! – Ganz schö
stad runterstreicha! – Da – siechst, daß s' oane gibt, a Milli! –
Die muaß ma ihr halt sozusagn außakitzeln! – Mit der Grobheit
richst nixn!«

		Der Erzieher steht starr: »Also – so ein Biest!« knurrt er.
»Wirft einem die ganze Pädagogik über den Haufen! – Und Ihnen
pariert sie!«

		»Ja mei, mei Liaba! – Des will grad so guat glernt sei, 's
Melka, wie was anders aa. I habs aa erst lerna müassen!«

		Während nun der Erzieher das Melken lernt, kommt plötzlich der
Herr Leutnant der Reserve, sonst im bürgerlichen Leben Hofzahnarzt
ihrer Durchlaucht, der Fürstin Soundso.

		Langsam geht er durch die Stallhalle.

		»Sind die Tiere wohl?«

		»Jawohl, Herr Leutnant!«

		»Fressen sie?«

		»Jawohl, Herr Leutnant!«

		»Von morgen ab werden Trebern gefüttert!«

		»Befehl, Herr Leutnant!«

		Der Leutnant geht wieder.

		Andern Tags kommen die Trebern.

		Der Mathematiker zieht die Nase hoch, rechnet aus, wie lange die
beiden Wagen voll reichen, und beginnt sodann mit dem Füttern.

		Aber die Tiere stecken bloß die Nase in die Barren, schnuppern
und blasen etlichemal, schauen hinüber und herüber und brüllen
schließlich nach dem gewohnten Futter.

		Der gute Weber ist ratlos.

		»Ja – die fressen ja nicht!« jammert er. »Die lassen [bookmark: page131] ja alles
liegen! – Was soll ich bloß machen? – Meine ganze Rechnung ist über
den Haufen geworfen. – Wenn die so weitermachen, dann nehmen sie
bei jeder Mahlzeit hundertachtundsiebzig Gramm ab! Das verantwort
ich nicht!«

		»Gott sei Dank!« sagt der Dekorateur. »Jetzt kann man sich doch
endlich einmal wieder a bißl ausruhn!«

		Und der Klavierspieler triumphiert: »So. Jetz is endlich amal a
Ruah mit der ewigen Durchlauferei! Ganz recht! Vierzehn Tag solln
s' nix fressen!«

		Abends kommt wieder der Leutnant.

		»Na – was ists mit den Trebern?«

		»Zu Befehl, Herr Leutnant, – das Vieh frißt die Trebern
nicht!«

		»Wass? – Das Vieh ist beim Militär. Es muß die Trebern
fressen! – Verstanden!«

		»Zu Befehl, Herr Leutnant!«

		Der Herr Leutnant geht.

		Aber das Vieh frißt auch den nächsten Tag nicht.

		Und die Sache wird immer kritischer.

		Der Herr Feldwebel Däuerl, sonst Gerichtsvollzieher, läuft
fluchend durch den Stall.

		»Das ist eine Viecherei! – Die Trebern müaßn gfressen werdn,
sonst spuckts! – I mach Euch alle verantwortli! – Die Trebern müaßn
bis morgn gar sein! – I verlangs! – Verstanden!«

		Und da der Mathematiker was entgegnen will, brüllt der
Gestrenge: »Maul halten!«

		Und geht.

		Da kommt dem Leibinger eine gute Idee. Und den andern Tag sind
die Trebern richtig zu Ende, und das Vieh frißt wieder – Heu.

		Und der Herr Leutnant hört am Abend bloß: »Das Vieh frißt – aber
es verträgt die Trebern schlecht.«

		Und so kommen die Tiere wieder zu ihrem gewohnten Futter.

		[bookmark: page132] Am
nächsten Tag laufen die Viehwagen mit den hundert Rindern ein; es
sind etwa siebzig Stiere und dreißig Kühe.

		Und da sie unter großen Mühen und Gefahren endlich ausgeladen
sind und in der Halle stehen, kommt der Stabsveterinär zur
Untersuchung wegen Seuchenverdacht.

		Der zieht also ein Instrument aus dem Sack, ruft dem
nächststehenden, dem Dichter Hümler, und sagt: »Da her! – Halten S'
einmal dem Stier den Kopf, daß ich ihm ins Maul schauen kann!«

		Der Dichter steht zitternd stramm: »Befehl, Herr Stabsarzt – das
kann ich nicht!«

		»Sie halten dem Stier den Kopf, sag ich!«

		»Zu Befehl, ich trau mi nicht!«

		»Mensch – was soll denn das heißen! – Was sind denn Sie in Ihrem
Privatberuf?«

		»Kriegsdichter, Herr Stabsarzt.«

		»Ja so! Ja – dann glaub ich's!«

		Der Veterinär schmunzelt und ruft: »Geht einmal ein anderer her
da! – Sie da! – Sind Sie auch ein Dichter?«

		»Nein, Herr Stabsarzt! Bin Klavierspieler.«

		»O Jesses! – Und Sie?«

		»Friseur, Herr Stabsarzt!«

		»Ja Himmel! – He da! – Sie her!«

		»Befehl, Herr Stabsarzt!«

		»Halten S' dem Stier die Hörner fest! – Ja, wie gstelln S' Eahna
denn! Sind sie auch noch nicht mit Vieh umgegangen?«

		»Nein, Herr Stabsarzt! Bin Schaufensterdekorateur!«

		»Das ist ja unglaublich! – Ja, ist denn da wirklich keiner
dabei, der mit'n Viech umgehen kann?«

		Man holt den Leibinger.

		[bookmark: page133]
Der macht seine Sache ganz leidlich, so daß der Veterinär fragt:
»Sind Sie von draußen?«

		»Nein, Herr Stabsarzt. Aber i hab früher g'arbat beim Heil und
Litte. Da gibts allerhand Viecher.«

		»Na – dann ist doch wenigstens einer da.«

		So fristete also die »Viehparkkolonne« ihr Dasein, bis plötzlich
alles Vieh wegen Seuchengefahr geschlachtet werden mußte.

		Da löste sich die Gesellschaft auf, und es kamen die einen zum
Proviantamt, die andern zum Train.

		Der Dichter und der Mathematiker aber wurden frei wegen eines
doppelten Bruchs.

		 

		Brot- und Mehlkarten

		»Sie, Herr Rathaus, bittschön, wo beschwert ma si denn da?«

		Ein feister Bürger fragt also den Pförtner.

		»Über was – zwegn was?«

		»Über was! – Fragns net so dappi! – Zwegn die Brotkartn
natürli!«

		Eine alte Auskochwirtin mischt sich drein: »Sie, Herr, dees woaß
i! Gengans nur glei mit! – Glangans aa net, gellns! O, i sags ja!
Dees waar dir a so a Betrieb! Die liaßatn di zsammt deine Gäst
verhungern! – Koane Knödl derfst nimmer kocha, – koane Bavesen
derfst nimmer bacha, Küachl und d' Stritzerl sand verboten, – jetz
sagns mir bloß, was i meine Leut z' essen gebn soll! – Ach, i sags
ja, der Kriag!«

		Der Bürger gibt ihr recht: »Da hams recht, Frau Nachbarin!« sagt
er; »a Saustall is's! Zum Aufhänga is's hergricht! – Zum
Davonlaufa! – Stellns Eahna vor: Mei Alte wiegt zwoa Zentn
zwoaradreißg – i zwoa Zentn fünfavierzg; dees kinnans [bookmark: page134] Eahna
scho denka, daß a sechana Mensch mehra Brot braucht, als wia so an
alte Spinatraschbel von achtasiebazg Pfund, oder a zaundürre
Schneidergoaß! Net wahr! – Mir ham do ganz änderns Mägn, – ganz
anderne Bäuch! – Net wahr! Und dazua kimmt no der Bernhardinerhund,
– und der Dackl, – und d' Köchin, – und der Kanari! – Net wahr! –
Und da gabatns oan bloß die kloane Kartn! – Aber i rühr mi scho! Vo
mi kinnans heint was hörn! – I mucks eahna!«

		»Ganz richti! Nur richti hisagn dene Gwappeltn!« so ermuntert
ihn die Wirtin.

		Sie sind inzwischen an der Tür der Beschwerdestube
angelangt.

		»Anschließen! – Gang freilassen!«

		Der Aufsichtsbeamte sorgt für Ordnung.

		»Jessas, an Aufsichtsrat brauchans aa no! – Was is's? Kriagn Sie
aa grad die kloane Brotkartn bei Eahnan schwaarn Beruf?«

		Eine Arbeitersfrau fragts, und alles grinst.

		Und der Bürger gesellt sich zu einem andern Bürger und zählt ihm
seine Familie auf, indes die Frau Auskochwirtin einer Bekannten
zuflüstert: »Also wissens; schaama tat i mi, wann i mi als a so a
gwamperts Mannsbild in dene Zeitn da herstelln müaßt! Er wiegt drei
Zentn, – und sei Alte vierthalbe, hat er selber gsagt! – Und die
möchten aa no mehra Brot! Mit dene Bäuch!«

		»No, da hams recht!« flüstert die ander; »die kunntn si do aa am
Fleisch sattessen! – Die ham do Geld gnua! Wann oaner so a Wampen
hat, der hat aa a Geld, da macht mir oans nixen vor! A laarer Sack
steht net, hoaßts!«

		»Ganz recht. Jawohl. Und für seine Viecher möcht er aa no
Karten! An Bernhardiner, – an Dackl – a Katz, – a Köchin, – an
Papperl, – a paar Dutzad [bookmark: page135] Kanari! Der moant ja, für eahm und seine
Viecher setzens a extrige Verteilungsstell ei!«

		»A so a Viech! – I sags ja! – D' Sach werd alleweil weniger –
alleweil schlechter – und d' Leut aa. Sehngs, wias zum Beispiel mir
ganga is: unser Bäcker, der Krauthuaber, bacht ein solchernes
miserabligs Brot, daß mas kaam die Säu gebn kann! Und dabei fehlt
aa no jedesmal fast a halbs Pfund am Gwicht! Bei dera Qualität!
Lauter Säggleibn und gfailte Erdäpfel! – Jawohl! – Und na hab i mi
beschwert, verstehngans; – was moanans, daß mir der ausgschaamte
Toagpatzer zur Antwort gebn hat? ›Mei Orgel!‹ hat er gsagt; ›müaßts
halt schaugn, daß enk der Magistrat Kletzenbrotkarten oder
Prinzregententortenwapperl ausstellt, wann enk mei Brot net guat
gnua is!‹ – Jawohl! Grobheiten hab i ghabt! – Mit Respekt z'
melden: auf Kirchweih hat er uns eingladn, mi und d' Schmidbauerin!
– Aber i werds scho obringa da drinn! – Der is die längste Zeit
Loabeschmied gwenn! Dessell woaß i!«

		Drinn bei den Beamten gehts derweil hübsch zu.

		Eine Zugeherin:

		»Reglimirn möcht i! Weil des a Unverschämtheit von dem Weibsbild
is! Sie hat a greane Kartn, wo s' doch grad zwoamal d' Woch zum
Waschen geht, – und i, wo i mi die ganz Woch schinden und plagn
muaß, – i kriagat grad die rote! –«

		»Da müssens halt zum Oberlehrer …«

		»Ja – zum Oberlehrer! Zum Kini und zum Kaiser geh i, bal i net
aa mei greane Kartn kriag! Ha! Waar ja glei recht! – Sie, die ganz
ander! Dees glaab i!« –

		Ein achtundsechzigjähriger Dienstmann:

		»Sie, Herr Apminischdratta, i möcht Eahna bloß drauf aufmerksam
macha, daß i der Packträger und Veteran Baumoasta bin! Indem daß i
Eahna freindli [bookmark: page136] ersuach, daß i a greane Kartn kriag,
indem daß i zu mein Radi und zu mein Bier unbedingt allemal a Brot
brauch!« –

		Eine alte, taube Kaffeehäuslwirtin; sie kommt bereits zum
fünftenmal, so daß der Beamte schon in Gedanken das Kreuz macht.
Mit einem tiefen Knix und strahlendem Lächeln überreicht sie ihm
einen Brief; darauf steht:

		»Geöhrder Her Zedelherausreicher!

		Als Wiethweh hab ich mir seit dem krig ein Goßtkind zugleckt.
Indem daß ich keine eefrau und nicht mehr verheirad bin.
Zihmmerhern habe leider keine zurzeit. Wivill Kardofel derf ich
unangemellt haben bei dem volständinga bruuch in lebentsmitel? 10
stehadi Gäst. Und das Deandl hab ich nemlich nicht gerechnet beim
brod. bittschenn nomal ausrechnen!«

		»Hi'wern kunntst aa!« murmelt der Beamte, rechnet ihr nochmal
alles aus und setzt unter seine Ziffern die Drohung: »Wann S' jetzt
nochmal kommen, reißt mir der Faden ab!«

		Mit einem tiefen Bückling verlaßt die Alte das Zimmer.

		Eine Gesellschaft unterhält sich ziemlich lebhaft. Da brüllt ein
Wirt: »Gellns, tean fei Sie recht Schbetakl macha, wann i rechnen
muaß! Da kann i nix toa und der Herr Brotrat nix toa, bals ös enkan
Brotladn alleweil offa habts! Meine Gast wolln do aa versorgt sein!
I kann do net verlanga, daß a jeder sei Pfenningmuckl an an
Spagatschnürl umghängt scho mitbringt wiar a Gweichtl von Ablaß! –
Na also!«

		Der nächste:

		»Sie hams ghört? Wo kimm i jetz eigentli zu mein Roßhabern? –
Waß? – Na kinnts mi aa gern habn!«

		»Bittschön, i brauch a Mehl!« sagt eine schüchtern.

		»Zimmer 105!« erklärt der Beamte.

		[bookmark: page137]
»Ja. Aber dee gebn mir koans!«

		»Warum net? Ham Sie vielleicht schon Mehl im Vorrat?«

		»Nnaa … dees heißt … eigentlich ja … aber bloß
zwoa Zentner..«

		»Dees is allerdings net viel,« sagt der Beamte beißend; »'s
Leibregiment hat mehra kauft. – Der nächste!«

		»Ja – und was is's mit mir? …«

		»Nix is's, Madamm!« sagt ein Maurer; »der Herr Burgamoasta hat
gsagt, du sollst dir derweil a schöne Mehlwurmzucht olegn, bis d'
von der Stadt a Mehl kriagst! Nachher sparst 's Fleisch aa glei und
's Kompott!«

		Die ander geht wütend davon.

		Ein Feldgrauer. Auf Krücken kommt er näher. Das rechte Bein
fehlt.

		»Ja, der Simmerl! Daß di du so weit auffaschleppst?« fragt ihn
ein anderer; »wo hast denn dei Alte?«

		»Die is brocha. Zwoa Buam ham mir. Woaß der Teifel – mir waar
liaber – i hätt no zwoa Haxen …«

		»Ja no,« erwidert ihm sein Kamerad; »mir muaß si halt denka in
Gotts Namm. D' Hauptsach is, daß mir no insan Kopf ham.«

		»Hast recht aa,« sagt der eine; »und daß mir boarisch bleibn.
Daß mirs damachan.«

		»Mir damachans scho!« ruft einer dazwischen; »jetz kimm ja i
naus! Mei Liaber! Bal i kimm …«

		»Was is's na, balst du kimmst? – Na bist halt da! – Alter
Krampfbruader! – Mit deine Sprüch derfst abschneidn! … Herr
Offizium, gebn S' mir mei Mehlkarten, nachher geh i!«

		Und der alte Schuhputzer vom Isartor nimmt brummend seine Karte,
mißt den Sprüchmacher verächtlich [bookmark: page138] von unten bis oben und geht dann,
indem er murmelt: »Du werst es no rausreißen, 's Vaterland! –
Jessas naa – i müaßat oan glei hintreschlagn …«

		 

		Fernsprecher

		Auf dem Oberwiesenfeld arbeiten einige Telephonabteilungen.

		An einem der schmalen Hügelbänder liegt ein Häuflein
Mannschaft.

		Eine andere Abteilung erhält Befehl, etwa hundertfünfzig Meter
abseits sich versteckt liegend zu postieren und die Verbindung mit
der ersten Gruppe herzustellen.

		Der Herr Oberleutnant fährt inzwischen mit seinem Rad von einer
Abteilung zur andern, um die Arbeiten zu kontrollieren.

		Die befohlene Gruppe läuft also eilends mit ihren Apparaten
dahin, bis zu einer kleinen Grube.

		»So. Hinlegen!« sagt der Telephonist Baierle; »da liegn mir
günstig! – Da siecht uns der Herr Oberleutnant net so schnell!«

		Er packt seinen Apparat aus.

		Die andern breiten eine Zeltbahn aus, legen sich bequem darauf,
halten ihre Notizbücher bereit und starren gähnend in die
Sonne.

		»Herrschaft! Is dir dees wieder ein ekelhafter Tag heut! – Wenn
nur die Montäg amal der Teifel holn tät!«

		Einer brummts, ein Alter.

		Der Baierle nimmt den Apparat ans Ohr: »Is jemand da? … Die
Saubande werd wieder amal seiner Lebtag net fertig! … Hier
Abteilung! … Is jemand da? … Du Maxe … hast du d'
Lina gestern troffa … Sie war am Samstag … ah … Hier
Abteilung! …

		[bookmark: page139]
Is jemand dort? … Leitung gestört … Hier Abteilung …
Mir warn am Samstag im Kolosseum … ah … wie bitte? …
Is jemand da? … Hier Abteilung … Ja, Sie drücken ja nicht
auf die Sprechtaste! … Na, dann muß es doch
funktionieren! … Was ist denn wieder für ein Esel am
Apparat? … Waß? … Nein, der Herr Oberleutnant ist nicht
da! … Wer spricht denn dort? … Wie? … der
Weiß? … Ah … Servus, Weiß! Alts Rindviech! … Der
Baierle, jawohl! … Danke, ausgezeichnet … Ja … des
kannst dir denka, alter Bazi! … Heut auf d' Nacht … in
Münchner Hof … jawohl … ah … Herr
Oberleutnant? … Waß … nicht? … Na, was sagst denn
nachher: der Oberleutnant! … Also: bitte, gib amal an Befehl
auf! … An Befehl … Himmelherrgott! Einen Befehl, sag
i! … He da! … Die Malefizleitung is alle Augenblick
unterbrochen! … Weiß! … Hast ghört, Weiß! …
Du … bist jetz wieder da? … Du bist mir so a staubiger
Bruada! … Was is's jetz mitn Befehl? … Abbauen? …
Waß? … He da … du … Weiß … Jetz is halt scho
wieder unterbrochen! … Weiß! – Weiß! …
Himmelherrgottsrindviech! … Du brauchst ja net daz'bleibn am
Telephon! … Also: hast ghört … angenommen … ich wär
jetz der Herr Oberleutnant … hast ghört … alter
Schwed? … also i bin jetz der Oberleutnant, i gib dir jetz
auch ein' Befehl: hol augenblicklich fünf Maß Löwenbräu … Waß?
Ah … wie bitte? … Herr Oberleutnant?! … Jawohll,
Herr Oberleutnant! … Befehll, Herr Oberleutnant! …
Schluß!«

		Er wirft den Apparat dem nächsten in den Schoß: »Jessas, jessas
naa! Ich Hornochs! … Ich Erzesel!. Der Oberleutnant is
dazukommen … und i hoaß 'n an alten Schwed … und befiehl
eahm 's Bierholn … und er gibt mir fünf Tag
Mittel! …«

		»Ja, ja!« sagen die andern zwischen Spott und [bookmark: page140] Ärger; »ma soll halt
den Tag net scho vor dem Abend loben! Paß auf: oa Unglück kommt
selten alloa! Dees gibt scho für uns aa was ab!«

		»Ah! I sags ja!« flucht der Alte; »wenn nur die verflixten
Montäg der Teifel holat!« – – –

		 

		Im Dorf

		Vor der Kirche steht die Neuhäuslerin und die Grislmüllerin.

		Sie reden vom Krieg.

		»Ja mei!« sagt die Neuhäuslerin; »beim Kriag, da bleibt gar
koana verschont. Da findts an jeden.«

		»Ja Wabn, – da hast recht;« erwidert die Grislmüllerin; »der
Kriag der hat scho a diam oan kloamüati gmacht a dera Zeit. I denk
grad auf d' Hechenthalerin. Was hat des Wei voneh für an Hochmuat
ghabt! – Koa Mensch hat nixen sagn derfa von Kriag! – Was geht ins
da Kriag o! hats gsagt; ins geht er gar nixen o! Insane Buam
brauchan net furt – der oa is freiganga des vori Jahr – no – und
der ander kaam erscht aufs Jahr zum Spieln. – Der Mo, sagts, is
scho z'alt, den holn s' nimma – und wenn er glei deant hat bei de
schwaarn Reiter. Geld und Sach, sagts, hams gnua – Woaz und Korn
aa, – um ins, sagts, konns net gfehlt sei. – No – und jatz? –
Schaug, jetz is er halt a so dahiganga, der Kriag. Ja. – Und na
hams eahm zerscht des besser Roß gnomma – d' Fanny. Dees is ihr des
liaber Roß gwen vo allsamm. – Ja. – Und na hams an Knecht gholt – a
Gschwisterkind von ihr. – Da is s' scho a weng stader worn, d'
Hechenthalerin. Ja. – Und na is der Bauer furt – mitn Landsturm. –
Dees is eahm scho recht hart ankommen. Ja. – Da hats na a Wallfahrt
gmacht aufs Birkastoa. – Und [bookmark: page141] wia s' hoam kimmt, steht der älter Bua,
der Kaschba da und sagt: Muatta – pfüat di Good – i geh in Kriag. –
Geht also vom freien Stuck. – Na – und heunt ham s' d' Rekruten aa
gholt. – Jetz is s' kloa worn.«

		»Ja ja, der Kriag;« sagt die Neuhäuslerin langsam; »der Kriag is
a diam ganz heilsame! Der klopft bei de Großkopfatn grad a so an,
wia bei de Häuslleut. – D' Hauptsach is, daß wieder alls recht
werd, Grislen. – Und daß s' wieder hübsch allsam hoamkemman, insane
Leut. – Pfüate Good.«

		»Pfüate Good aa.«

		Die Grislmüllerin geht rasch durch den Gottsacker, gibt dem und
jenem Grabhügel einen Weichbrunn und sagt für sich: »Daß s' wieder
hübsch hoamkemman. Ja. – Und die mein' aa.«

		*

		Aus den Kaminen der kleinen Bauernhäuser steigt der Rauch auf,
die Stalltüren öffnen sich, und der Mistkarren macht seinen Weg vom
Stall zum Dunghaufen.

		Die Sonne sinkt hinter den Peißenberg hinab, und die
Handwerksleute machen Feierabend.

		Nicht lang, und die Stimme der Bäuerin schallt durchs Haus:
»O'gricht! D' Suppen!«

		Und dann versammeln sich gemach die Bauern und Ehehalten, die
Austragler und die Kinder in der Stube, Beten wird laut, und danach
wird gegessen.

		Da wirft im vordersten Hof die Oberdirn plötzlich den Löffel
weg, rennt ans Fenster, lugt verstohlen hinter dem Vorhangl hinaus
auf die Straße und sagt voller Aufregung: »Jess Marixn! – Der
Wirtstoni!«

		»Was? – Der Toni? – Is der Malefizloder scho wieder da! –«

		[bookmark: page142]
Im nächsten Haus: Die ältere Tochter, die Burgl, schält sich grad
einen Erdapfel, schaut so nebenbei zum Fenster hinaus – und rumpelt
plötzlich in die Höh: »Daß's Gott gsegn! – Der Wirtstoni!«

		Und die Leut schlagen die Händ zusammen und wiederholen: »Daß's
Gott gsegn! Der Loder!«

		Drüben beim Schwaiger: Die alt Häuslursch hat sich von der
Bäuerin ein Gafferl Milch schenken lassen und tritt grad mit ihrer
Blechkandel aus der Haustür.

		Aber: »Ums Himmelschrist! – Der Wirtstoni!« – Sie rennt zurück
ins Haus und ruft: »Mei liabe Zeit! Jetz werds wieder o'geh, 's
Kreiz! Der Raaffa! Der Teife! – Der Wildschütz!«

		Und so geht's durchs ganze Dorf. Überall stehen die Bauern, die
Weiber, das Gesindvolk, – hinter den Blumenstöcken und Vorhängen
spitzen sie vor und starren auf den Burschen, der da langsam durch
die Straße geht und schließlich im Torbogen des Wirtshauses »Zur
Krone« verschwindet.

		Und da er in die Kuchel tritt, da schreit die Wirtin: »Jessas,
der Bua! – Ja, Toni! – Ja – is denn der. Kriag gar? – – Vata! Vata!
– Geh außa! – Der Bua!«

		Der Wirt eilt hinaus: »Ja, Bua! Grüaß di Gott! – Ja – wo kimmst
denn du her?«

		Und die Mutter wird ernst: »Hast leicht was angstellt?« Da lacht
der Bub: »Ja, Muatta! Ganz epps Gfahrlichs!«

		Worauf die Wirtin schier in Tränen ausbricht: »Ach Gott – ach
Gott! – Ha – daß d' denn gar net anderst werst! – Was i wegn deiner
scho ausgstanden hab – des is gar nimmer zum sagn! – Bua – du
bringst mi no unter d Erden! …«

		Aber der Bursch lacht und sagt: »Geh, tua di net kümmern,
Muatta! – Da kannst halt nix macha! A [bookmark: page143] Lump bleibt a Lump! – Sie
ham mi ja net gstraft für dees, was i gmacht hab!«

		Er langt in die Hosentasche; der Vater aber betrachtet
aufmerksam die zerrissene, verschmutzte und abgetragene Felduniform
seines Sohnes und sagt dann: »Mei Liaber! Du muaßt net schlecht
graafft habn! – Du schaugst ja aus wia der Schinderhansl! – Da – vo
was kimmt denn des. Loch da? – Hat di da a Hund dawischt?«

		»Naa, naa,« sagt der Bub und nestelt mit beiden Händen an seiner
Brust herum und knöpft den Rock auf; »dees is von an Drahtverhau,
in dem wo i hängen bliebn bin.«

		Der Vater schaut betrachtend an dem Buben hinunter und murmelt:
»Ja – a so ausschaugn! – Wia a Zigeuna kimmt er daher! – Die schöne
Uniform! – Ha – daß d' denn jetz du gar a so Lackl bist, a so a
wilder!«

		Und die Mutter wiederholt nur immer: »Du bringst mi no unter d'
Erden, Bua! – Grad Verdruß – und deiner Lebtag Verdruß – naa – i
sags ja – – bist a so verruafa in der ganzen Gmoa zwegn deine
Lumpastückln – hast als Bua scho nixn taugt – und jetz – wost groß
bist …«

		Sie beginnt plötzlich laut zu weinen. Aber da wird auch der
Bursch ernst und sagt, indem er den Rock wieder zuknöpft und straff
zieht: »Geh – sei jetz stad, Muatta – hör ma auf mit dem Geflenn! –
Zwegn meiner brauchst no net sterbn – no lang net! Und wann s' mir
für alle meine Stückln, die wo i im Kriag gmacht hab, net mehra
Straf gebn habn, als wia die, na brauchst di du aa net z'
kränka!«

		Und dabei zeigt er auf seine Brust.

		Ein doppelter Ausruf: »Ja – Bua – des is ja – des Eiserne
Kreuz!«

		[bookmark: page144] »Ja. Des
is des Eiserne Kreuz. Und jetz hab i Hunger und Durst. Jetz möcht i
a bißl was.«

		Da rennen sie, der Vater – die Mutter!

		Und nicht lang, da sitzt der Toni in der Wirtsstuben am
Ofentisch, ißt und trinkt und erzählt langsam, wie er zu der
Auszeichnung kam.

		Und gemach füllt sich die Stube mit Gästen; denn es hat keinen
daheim gelitten, – jeder muß den Loder sehen, – muß inne werden –
warum er da ist – ob er davonghaut worden ist – oder entlaufen.

		Und der Toni erzählt: »Ja mei! – Dees hätt ma aa net gmoant, daß
ma seine Lumpenstückln, die ma so als Bua gmacht hat – amal so guat
verwerten kunnt! Siechst, Bader, – es is do ganz guat gwen, daß i
dir so viel Täubn abagschossen hab! – Und die Spatzn und die Dachln
und Krachen san allsam net umasunst gschossen worn! – Jetz bin i
froh, daß i als a Wildschütz verruafa bin!

		Mei Kamerad, der Forstjager vo Ebersberg hats aa gsagt: ›A guata
Schütz is in Kriag besser als wia a heiliger Pfarrer!‹

		Also … geh, Muatta, gib ma no was z' essen! Mi hungerts no
wia an Franzos'! … Also – da – auf d' Letzt, da waar's uns
bald drangangen an Kragn! –

		Mir san in de Vogesen, ham grad a Franzosenstellung gstürmt, ham
die roten Hosen no a gute Streck weiter verfolgt und uns nachher in
dera neuen Stellung guat eingrabn.

		Auf amal hoaßts, die Roten kommen in großer Übermacht – die
Stellung kann net g'haltn werdn – mir müassn wieder zruck. – Denk i
mir: Himmel Herrgott – wieder zruck – Toni – da tuast net mit, –
die Stellung muaß boarisch bleibn – und gehts, wia 's mag.

		Guat. I meld mi bei mein Hauptmann: Herr Hauptmann, die Stellung
muaß uns ghörn. I halt [bookmark: page145] s'! Gebn S' ma a paar Leut, ganz guate Schützen –
und i versprich Eahna, daß mir s' so lang haltn, bis d'
Unterstützung kimmt.

		Der Hauptmann hat ja net dro wollen. Aber da hat si glei mei
Kamerad, der Jaga von Ebersberg, und no zwee brave Kerl freiwillig
gmeldt – no – und nachher ham mir halt d' Erlaubnis kriagt.

		Also – mir vier Leut – dazua vier Büchsen – und a so a drei –
viertausad Patrona.

		Mittag is's gwen, wia die Gaude oganga is. Also. Der Jaga und i
– mir ham gschossen – und die andern zwee ham gladen und d' Büchsen
hergricht.

		Ja. Dees is ganga. In der Stund leicht hundert bis hundertzwanzg
Schuß. – Und a jeder guat zielt! – Heunt grausts ma. I hab so an
die tausend Schuß abgebn in dene Stunden.

		Auf oamal – mir könnan so an die fünf – sechs Stund a so
furtg'arbat habn – da gehts: Bumm Bumm! – Oa Granate um die
anderne, – oane näher wia die anderne.

		Und no nixn z' gspürn von der Unterstützung! – Herrgott – i
verrgiß's meiner Lebtag nimmer – die Stund. – Auf amal bleibt mir
die frischgladene Büchs aus. Himme Herrgott! Büchsen her! – plärr i
– i kriags net. – Da drah i mi um – mei liaber Herr – mei
Büchsenlader liegt hinten – ohne Kopf. Die letzte Granaten hat
hinter uns einghaut – und hat 'n dawischt.

		Aber mei Kamerad schreit sein Lader: Fürn Toni aa ladn! – Und
dahin gehts wieder.

		Um achte auf d' Nacht kimmt unser Unterstützung – Artillerie
fahrt auf, – und in der Nacht ham s' neue Prügl kriagt.

		Da hab i nachher an Bajonettstich dawischt und bin ins Lazarett
kemma.

		Dort hat mir nachher mei Hauptmann des Eiserne [bookmark: page146] Kreuz anhänga lassen. –
Und jetz hab i a Wochen Urlaub.«

		Er trinkt, die Mutter stellt einen Teller mit Würsten vor ihn
hin, und schweigend ißt er.

		Die Gäste aber sitzen nachdenklich beieinander, nicken mit dem
Kopf – und der alt Besenbinder sagt: »Ja ja. Was a guater Besen
wern will, muaß beizeiten ausschlagn.«

		*

		In den Zeitungen wars gestanden, von der Kanzel hatte es der
Pfarrer verkündigt, auf der Post und beim Burgermeister konnte man
es lesen: Bringt euer Goldgeld in die Reichsbank! Wechselt es in
Papiergeld um – fürs Vaterland!

		Aber: »Was tuats Vaterland mit mein Goldgeld?« dachte der Bauer;
und: »Was tua i mitn Papiergeld? – Bal a Feuer auskimmt, nachher
verbrennts ma, – und bal der Kriag schlecht auße geht, nachher
verlierts sein Wert!«

		Und der Bauer behielt sein Goldgeld.

		Aber die Zeitungen schrieben wieder, das Generalkommando erließ
einen Aufruf, – die Bürgermeister entschlossen sich, die
Goldfuchsen einzusammeln und abzuliefern.

		Und so kam auch das Fuhrwerk des Herrn Burgermeisters von
Schöllharting in der ganzen Gemeinde herum, und der Herr
Rentamtmann fuhr mit, hatte die Brieftasche voll Banknoten, den
Beutel voll Silbergeld und sagte: »Werst es sehgn, Burgamoasta, des
hilft. De san bloß z' faul zum hintragn. Dene muaß ma nachlaafa wia
der Hund sein Herrn!«

		Also: Das Fuhrwerk steht vorm Rippelbauern seinem Hof.

		Die Bäuerin steht unter der Tür: »Was gibts? – D' Steuer is scho
zahlt!«

		[bookmark: page147] Der
Rentamtmann lacht: »Da fehlt si nixen, RippIin – die is zahlt, d'
Steuer! – Naa – mir kemman heunt zwegn was andern. Fürs
Vaterland!«

		Aber die Ripplin runzelt die Stirn: »Was? Scho wieder mit so an
Bettel! – Jetz is a so erscht des letztmal d' Lehrerin und Dokterin
dagwen! – und des andermal d' Postsekretärin und d' Tierärztin! –
Mir gebn nix mehr her! – Mir ham a Leiwand hergebn und an Höng und
an Barchad und a bars Geld! – Naa – i gib nix mehr her!«

		Der Rentamtmann schaut hilflos von der Bäuerin zum
Bürgermeister.

		Und der sagt: »Red net a so schiach daher, Ripplin! Zerscht
muaßt wissen, was daß mir wolln, nachher kannst's Mäu auftoa. –
Also – mir fragn di: hast du oder der alt Rippel a Goldgeld in
Haus? – Mir müassn alles Gold eisammeln und gegn a Papiergeld
eintauschen.«

		Da sagt die Bäuerin abweisend: »Soo. Naa. Da bist zu ins
umasinst einagfahrn. Mir ham koan Pfenning Goldgeld in Haus. Mir
ham net amal a Silbergeld dahoam! Naa. Mir ham alls auf der
Hypatek. D' Steuern han ja so mentisch groß, daß ma koan Pfenning
nimma auf d' Seitn bringt. Kaam daß ma si von de Schuldn
darett'!«

		Derweil kommt der alt Rippel, ihr Schwiegervater.

		Der reißt das zahnlose Maul auf, blickt fragend von einem zum
andern und stößt endlich die Bäuerin in die Seite: »Was gibts
denn?«

		»Ah nixn. Insa Goldgeld solln ma hergebn. I hab's scho gsagt,
daß mir koans habn.«

		Da sagt auch der Alte: »Naa, Burgamoasta, gar koans ham ma. – Da
muaßt scho beim Nachbarn schaugn, beim Dobel.«

		Das Fuhrwerk fährt weiter. Zum Dobel, zum [bookmark: page148] Veitl, zum Schnepfa; zum
Heckmoar, zum Sixner, zum Leitner.

		Aber keiner hat ein Goldstück.

		Sie fahren den ganzen Tag; von Hof zu Hof, – von Ort zu Ort. And
da es Abend wird, haben sie im ganzen drei Goldfuchsen gefangen;
einen von der alten Häuslerin und zwei von der Kobelbauernmagd.

		»Des is net viel,« sagt der Bürgermeister voll Grand; »wenn i
dees gwißt hätt, nachher hätt mi koa Teife net umabracht!«

		Und der Rentamtmann leert betrübt seine Brieftasche aus und
erzählt die Geschichte am Abend, in der Gaststube beim alten Wirt,
dem Tierarzt.

		Der lacht schön still vor sich hin, kratzt sich hinterm Ohr und
sagt: »Ja ja. Da kommst grad recht zu unserne Bauern!«

		Und trinkt. 1

		Etliche Tage danach ist in der ganzen Gemeinde eine
tierärztliche Stallvisitation.

		»Zwegnan Viechstand!« sagt der Tierarzt überall; »wieviel daß
jeder hat, obs gsund is – und obs Futter glangt.«

		Und dann dämpft er die Stimme und sagt den Bauern eine
Neuigkeit, über die jeder das Schnaufen vergißt und das Maul
aufreißt und nach Luft schnappt.

		»Ja was! – Ja ha! –« …

		Den andern Tag ist Sonntag. Da kommen für gewöhnlich aus allen
Nachbarorten die Ehehalten, und hie und da auch ein Bauer oder eine
Bäuerin nach Schöllharting in die Kirche, und kaufen dann bei
Kramer und Bäcker für die Woche ein.

		Diesen Sonntag aber ists, als sei der große Viehmarkt; von allen
Bauernhöfen ringsumher in der Gemeinde sind heut die Manner und
Weiber hergekommen.

		[bookmark: page149] Beim
Gottesdienst stehen die Leut bis in den Gottsacker heraus dicht
gedrängt, und danach wimmelts und wurlts in den Wirtshäusern und
Kramerläden, beim Schmied, beim Sattler, beim Schuster, auf der
Post und in der Apotheke.

		Und dann geschieht etwas Seltsames: zuerst geht dem Posthalter
das kleine Geld aus und dann dem alten Wirt; danach dem obern
Kramer und gleich drauf dem untern.

		Und auf der Post stehen die Bauern an wie zu der Missionsbeicht,
verlangen ein Briefmarkl oder eine Postkarte und zahlen mit einem
Goldfuchsen.

		Und überall, bei allen Kramern zahlen sie mit Goldgeld, so daß
man endlich zum Herrn Rentamtmann läuft und ihn um Kleingeld
bittet.

		In der Apotheke ist's nicht anders. Da kommt die Doblerin, kauft
um zehn Pfenning Kamillentee und zahlt mit einem
Zwanzigmarkstück.

		Die Sixin hat das Zähntreißen, kauft ein Flascherl Wienerbalsam
um ein Zwanzgerl – und zahlt mit einem Goldstück.

		Die Ripplin aber läuft vom Neubäck zum Stumbäck, vom Siglkramer
zum Gruber, vom Glaser zum Schuster, vom Lebzelter in die Apotheke,
kauft da um ein Fünferl an Hepfa, dort einen weizernen Spitzweck um
ein Zwanzgerl, bei dem um zehn Pfenning Essig und beim andern ein
Pfund Salz.

		Und überall zahlt sie mit Goldgeld – mit guten
Zwanzigmarkstücken.

		Jetzt steht sie in der Apotheke.

		Da hat grad der alt Hopfner um zwanzig Pfennig ein Purgier
verlangt gegen seinen harten Leib und wirft nun ein Goldstück auf
den Ladentisch. Der Apotheker brummt: »Das ist doch scheußlich!
Schon wieder ein Goldstück! – Wo nimm ich bloß das viele
Wechselgeld her!«

		[bookmark: page150] Und
schickt den Lehrbuben auf die Post zum Wechseln.

		Da tritt die Ripplin vor: »I kriagat a Schmirbn gegan Wehdam in
de Füaß.«

		»Wieviel?«

		»No – gebts ma halt um a dreißg Pfenning epps?'

		»Fünfzig is's wenigste!«

		»No – na gebts ma um a Fuchzgerl.«

		Der Apotheker streicht die Salbe in eine kleine Holzschachtel, –
die Ripplin legt ein Goldstück auf den Tisch.

		»Ja, zum Donnerwetter! Schon wieder großes Geld! – Haben Sie's
nicht kleiner?«

		»Naa. Gar net.«

		Sie schiebt das Papiergeld ein und schickt sich zum Gehen
an.

		Plötzlich kommt sie nochmal zurück und fragt: »Häbts a
Hennadarmöl?«

		»Jawohl.«

		»Na kriag i um a Zwanzgerl.«

		Und indem der Apotheker das Öl,einfüllt, sagt sie: »Dees ghört
der Heckmoarin.«

		Und zahlt abermals mit einem Goldfuchsen. Aber da wird der
Apotheker wild: »Was fällt Ihnen denn ein? – Glauben Sie
vielleicht, ich mach Ihnen Ihre Wechselbank! – Sie haben doch
Kleingeld!«

		Die Ripplin schüttelt den Kopf: »Naa naa, Herr Apotheka! Des Öl
ghört der Heckmoarin – und für d' Heckmoarin zahl i net vo mein
Geld!«

		In diesem Augenblick kommt der Tierarzt und der Herr Rentamtmann
zur Tür herein.

		»Was is's, Herr Apotheker,« ruft der Tierarzt; »is Eahna 's
kloane Geld no net ausganga?«

		Und der Rentamtmann langt in eine Kassette, die er dabei hat,
und zählt dem Apotheker ein Häuflein Papiernoten hin.

		[bookmark: page151]
Unterdessen kommt der Lehrbub zurück mit dem Goldgeld und dem
Bescheid, die Post hatte selber nur Gold.

		»Geh, sag, sie kriegn glei a Kloans!« ruft ihm der Rentamtmann
zu und wechselt also hundertundachtzig Mark um.

		Die Ripplin ist starr stehen geblieben; jetzt tritt sie
plötzlich näher und sagt: »Habts leicht no a Papier übre? – I hätt
aa no gern a weng was gwechselt!«

		»Ah, da schaug her!« ruft der Rentamtmann aus; »d' Ripplin! – I
hab gmoant, du hast koa Gold net?«

		»I hab aa koans!« sagt die Bäuerin abweisend; »dees, was i
gwechselt habn will, des ghört der Heckmoarin. – Hast um hundert
Mark a Papiergeld?«

		Da lacht der Tierarzt laut auf; der Herr Rentamtmann wechselt
der Ripplin das Gold, und sie läuft sichtlich erleichtert weg.

		»Ja, jetzt sagn S' mir bloß, was das heut bedeuten soll?« fragt
der Apotheker ganz verdutzt.

		Aber der Tierarzt lacht unbändig und sagt: »Sehr einfach! Gfangt
hab i s' – I bin gestern überall zum Stallvisitiern hingfahrn, und
hab an jeden ganz im Vertrauen erzählt, daß morgen das ganze
Goldgeld im Land eingschmolzen und ein neues gmacht wird, a
bessers. – Und daß vom Montag ab ein jedes alte Zwanzgmarkstück
grad noch sechzehn Mark gilt – und ein Zehnerstutzen bloß noch
acht. – Das hat gholfen. –«

		Der Wildmoser tritt ein: »'s Good. An Zugpflaster um a
Zehnerl.«

		Die Herren treten zur Seite.

		»Passen S' auf – das ist wieder einer! Der vergönnt auch dem
andern die sechzehn statt zwanzig lieber, als wie sich selber!«

		Richtig. Das Goldstück klirrt schon.

		[bookmark: page152] »He
da, Wildmoser!« sagt in dem Augenblick der Tierarzt; »des sollst
aber net toa – an Apotheker a alts Goldstückl aufhänga! Werst scho
wissen, was i dir gestern verzählt hab!«

		Aber der Wildmoser lacht und sagt: »Ja mei – Herr Tierarzt! –
Oana muaß jetzt alleweil an Schaden habn! – Und da hab i mir denkt
– gehst zum Apotheker – dem hängt 's Geld a so scho zu alle
Knopflöcher außa! – Der tragt den Schadn leichter wia
i!« …

		Am andern Tag konnte der Rentamtmann von Schöllharting die Summe
von siebenundzwanzigtausend Mark an Goldfuchsen der Reichsbank
übersenden.

		 

		Landwehr-Abschied

		Elf Uhr Nachts.

		Von den Stadttürmen hallen die Schläge.

		Rasselnd fährt die letzte Trambahn durch die Straßen, – ein paar
Fiaker rollen lautlos über den Asphalt, indes die alten Rösser ihr
gemächliches Trabtrab dahinstolpern.

		Eine junge, bleiche Frau in ärmlichem Gewand hastet mit drei
Buben, davon keiner noch viel Schuh zerrissen hat bei seinem
Dasein, durch die Stadt.

		»Büaberln, laafts!« mahnt sie; »sunst sehgn ma unsern Vater
nimmer!«

		Und nimmt den Kleinsten auf den Arm und rennt dahin – durchs Tal
– über die Isarbrücke – Haidhausen zu.

		»Muatta, tragn!« bettelt jetzt der zweite und hängt sich an den
Rock der Frau.

		Da schlägts viertel.

		»Ums Christi willen, Kinder laafts – viertel über Elfe is's
scho!«

		[bookmark: page153] Sie
nimmt auch den zweiten auf den Arm und, eilt keuchend dahin – den
Gasteiger Berg hinan – am Kirchlein vorbei.

		Da verschnauft sie, stellt die beiden wieder zur Erden und
greift rasch nach dem Päcklein, das sie im Sack hat.

		Dann gehts weiter, dem Quartier der Landwehr zu.

		Männer, Frauen kommen jetzt aus Häusern und Gassen, eilen vor
ihr her – hasten an ihr vorüber.

		Und auf dem Platz vor der Kirche Sankt Johannis steht schweigend
eine Menge Volks gleich einer dichten Mauer, die sich bis zur
Wörthschule, dem Quartier, hinzieht.

		»Gottlob!« flüstert die Mutter; »mir kommen no net z'spät!«

		Und sie nimmt wieder die zwei Kleinen auf die Arme, heißt den
Größeren sich an ihren Rock hängen und geht aufrecht durch die
Menge und mitten auf der freien Straße.

		Ein reitender Schutzmann will sie fortschaffen; sie aber sagt
fest: »I muaß durch zu mein Mann.«

		Und eilt weiter und kommt an die Schule. Ein Landwehrmann steht
blumengeschmückt vor der Tür.

		»Sie, bittschön, is vielleicht mei Mann da, der Forster?«

		So fragt sie, indem sie die Kinder langsam zu Boden gleiten
läßt.

		»Was für a Forster?«

		»Der. Ludwig. – A Schreiner is er sunst.«

		»Ja, der is scho da. Aber … ob er no rauskomma derf …
wartn S', i schaug amal!«

		Er geht hinein.

		Das Weib steht stumm, lauschend den Körper vorgebeugt, mit
großen, brennenden Augen und fest aufeinandergepreßten Lippen an
der Tür.

		»Muatta, kommt der Vata?« fragt der Größere.

		[bookmark: page154] Aber
sie hört nicht, – sie lauscht auf das Stimmengewirr in der Halle
drin, greift langsam in den Sack, zieht behutsam das Päcklein
daraus und löst die Schnur.

		Da – eine Stimme – hastige Schritte – sie reißt die Tür auf:
»Ludwig! – Vata!«

		Und öffnet lachend und weinend das Päcklein und steckt dem Vater
drei brennrote Nelken ins Knopfloch.

		»De san von de Buam, Vata!« sagt sie.

		Und zieht ein silbernes Halskettlein aus einer Schachtel, mit
einem goldenen Firmkreuz dran: »Da – und dees is vo mir,
Ludwig.«

		Und legt's ihm um den Hals, schiebt das Kreuz unter seinen
Rockkragen: »Und so oft als du's gspürst an dein Hals,
Ludwig … so oft denk, daß i auf di hoff.«

		Drauf nimmt sie noch drei neue Taler aus dem geknüpften Zipfel
ihres Sacktüchs, drückt sie ihm in die Hand und meint: »Mehra is's
halt net worn, Vata. Aber i schick dir scho, was d brauchst. – Und
zwegn de Buam, – da hab nur koa Sorg, – de stehn am Bahnhof, balst
wiederkimmst.«

		Es schlägt dreivertel.

		Die Glocken von Sankt Johannis heben an zu läuten.

		Im Quartier wird's lebendig.

		Kommandos erschallen, die Stiegen dröhnen von schweren
Tritten.

		»Rosi – Muatta! … Aus is's … Du muaßt geh. Bleibts mir
gsund … bis i wieder kimm … Rosi!«

		Er küßt sie, – herzt die drei Buben, – reißt sie noch einmal an
sich und stürzt dann weg.

		Langsam, die Kinder weisend mit beiden Händen, – ein irres
Lächeln um die Lippen, so geht die Mutter dahin durch die Menge, –
unter dem Geläute der Glocken.

		[bookmark: page155] Die
Tore des Quartiers öffnen sich weit, die Soldaten treten heraus,
sammeln sich und gehen in Reih und Glied.

		Und da der letzte heraustritt, stößt er ein rauhes Jauchzen aus
der Kehle.

		Hundertfältiges Juchschreien antwortet ihm aus den Reihen der
Landwehrleute.

		Und auf ihren Helmen schwanken die Rosenbüschel, und an den
Gewehren leuchten die Feuerlilien, und an der Brust duften die
Nelken und der Rosmarin.

		Plötzlich ein Kommando:

		»Mit Gruppen rechts schwenkt! – Ohne Tritt – marsch!«

		Die Manner ziehn zur Kirche.

		Tausendfaches, brausendes »Hoch!« und »Hurra!« begleitet sie auf
dem Wege dahin.

		Da und dort öffnen sich die Fenster, Kinder und Greise grüßen
und winken hinab, – Frauen und Mädchen pflücken die leuchtenden
Blumen von den Geranien- und Nelkenstöcken am Fensterbrett und
werfen sie den Scheidenden zu.

		Auf dem großen Platz vor der Kirche ertönt das Kommando des
Bataillonsführers:

		»Gruppenweise eingeschwenkt! Vorderste Gruppe rechts schwenkt,
marsch! – – Halt!«

		Die erste Kompagnie steht in Front.

		Die zweite und dritte stellt sich dem Portal gegenüber auf,
indes die vierte der ersten die Stirne bietet und so die
Paradestellung vollendet.

		Lautlose Stille tritt ein, – das Geläute der Glocken
verstummt.

		Da öffnen sich die mächtigen Flügel des Kirchentors, brausend
schallt das Lied der Orgel hinaus zur Menge: »Wir treten zum Beten
vor Gott den Gerechten!«

		Priester in reichem Ornat, brennende Kerzen tragend [bookmark: page156] und duftende
Rauchfässer schwingend, steigen die Stufen der Treppe herab,
gefolgt von dem ehrwürdigen Pfarrherrn, der unter dem prunkenden
Thronhimmel das heiligste Brot in der Monstranz trägt.

		»Wir loben dich droben, du Schirmherr der Schwachen!« Ergriffen
stehen die Truppen, – steht die Menge.

		Das Lied verstummt, und die große Glocke des heiligen Johannes
erhebt wieder ihre eherne Stimme,– die andern mischen sich hell und
heller drein, – silbern erschallen die Glöcklein der
Ministranten.

		Das Volk sinkt anbetend in die Knie.

		Da und dort ein Aufschluchzen.

		»Achtung! – Helm ab! – Zum Gebet!«

		Segnend macht der greise Priester mit dem Allerheiligsten das
Zeichen des Kreuzes über alle.

		In feierlicher Prozession kehren die Geistlichen wieder zurück
zum Altar.

		Die Truppen ordnen sich zum Marsch.

		Und dann ziehen sie unter dem tosenden Jubel der Menge, unter
Heil- und Hurrarufen und Glockengeläute zum Bahnhof.

		Und die Hausmutter bricht sich Bahn durch die Menge und eilt
noch einmal zum scheidenden Gatten, trägt ihm ein Päcklein nach
oder auch 's Gewehr, und steht danach noch lange vor den Stufen des
Bahnhofs oder am Zaun dahinter und starrt auf die endlosen Wagen
des Zugs, der auch ihr Ein und Aus – ihren alleinigen Hort hinträgt
zum Altar des Vaterlandes.

		Und schweigend geht sie heim. [bookmark: page157]

	
		
		Weihnacht im Krieg

		Unser lieber Herr, der Himmelvater, sitzt in seinem alten
Lehnsessel, raucht seine lange Pfeif und rückt sich das Augenglas
auf der Nasen zurecht. Dann sagt er zum Erzengel Michael: »Geh,
Micherl, bring mir amal schnell die bayerisch Zeitgschicht, Band
sieben, Abteilung Gegenwart!«

		»Glei!« sagt der Sankt Michael und fliegt davon.

		Derweil ist die Himmelmutter grad mit dem Kaffeekochen fertig,
schenkt die verschiedenen Haferln und Tassen voll, nimmts
Christkindl auf den Schoß und setzt sich also zu unserm lieben
Herrn, indem sie sagt: »Vatta, da muaß i aa dabei sfein; die
Gegenwart von meine Bayern intressiert mi scho recht; bsonders jetz
unterm Kriag. Was is's eigentli mitn Kriag? Werd er no net bald
gar?«

		Aber das hört er nicht gern, – der Himmelvater: »Was d' nur
alleweil hast mit deiner Fragerei!« sagt er; »dees werst scho
sehgn, wann er gar werd! Vorläufig denk i no net dran! Bis jetzt
habn ihn no viel z' wenig Leut gspürt, den Kriag! In die Städt sand
die Weiberleut no grad so überspannt und narrisch wie ehvor, – und
bei die Bauern draußt ham aa d' Bäuerinnen bloß 's Jammern und 's
Leutausziagn glernt!«

		Die Himmelmutter wirft schnell noch ein Stückl Zucker in den
Kaffee des lieben Herrn und meint dann begütigend: »Geh, sei stad,
Vatta! Es is wo anders aa net besser als wia bei meine Bayern! –
Sagst, was d' magst, i hab halt doch allemal wieder mei Freud dran,
an meine Landeskinder! Mei liabsHerrgottl! Sie stehn aa eahnan Teil
aus in dem Kriag; gar die arma Leut!«

		»Ja no, dees is ja wahr,« meint der himmlisch Vater [bookmark: page158] und rührt
gedankenvoll seinen Kaffee um; »aber es muaß halt amal so sein! I
woaß's scho, für was's guat is. Hoffentlich sehng sie's ein, wann
die Zeit amal da is.«

		Der Erzengel bringt das Buch, einen großmächtigen, weißblau
eingebundenen Folianten mit dem bayrischen Löwen in Silber gepreßt
als Wappen drauf.

		»So, Micherl, leg's nur hin derweil auf 'n Schreibtisch, bis i
mein Kaffee trunken hab!« sagt unser Herr; dann taucht er seine
Kriegssemmelbrocken langsam ein und betrachtet nachdenklich das
Leben und Treiben der Erdenpilger in seinem Weltspiegel.

		So trinkt also die himmlisch Familie ihren Kaffee; darnach geht
die Arbeit an.

		»Wo sand mir zletzt stecken bliebn mitn Einschreibn?« fragt der
Himmelvater.

		»'s Weihnachten trifft heut, gnädiger Herr!« sagt der heilige
Benno und winkt etliche Engel zu sich.

		»Wo bleibn denn die andern Christengel so lang?« brummt er sie
an.

		»Grad kommens!« meint einer aus der Gruppe; da fliegen sie auch
schon daher in höchster Eil.

		»Machts nur wieder an rechten Wind um mi her!« greint der liebe
Herr in dem Augenblick; »mir woaß si bald so nimmer z'helfen vor
lauter Zugluft da herobn!«

		Er schlagt das Buch auf, nimmt den goldenen Federhalter in die
Hand, taucht tief in die rote Tinte ein und schreibt das Datum:
vierundzwanzigster Dezember des Jahres neunzehnhundertvierzehn nach
christlicher Zeitrechnung. Dann kommen einige allgemeine Notizen
über 's Wetter, über Lohn- und Strafsachen, über Armenpflege und
momentane Hilfeleistungen im allgemeinen und im besonderen.

		Dann gehts über den Punkt Krieg.

		[bookmark: page159] »Wo
stehen eigentlich die Bayern überall?« fragt der heilige
Michael.

		»Das kann aus strategischen Gründen nicht verraten werdn!«
erwidert die heilige Barbara; »d' Artillerie steht halt bei die
Kanonen und die andern im Schützengraben oder sonst wo, wanns net
grad verwundet sand oder gar auf der Himmelfahrt.«

		»Pst! A bißl leiser!« mahnt in dem Augenblick die Himmelmutter;
»der Vatta werd sonst irr in seiner Schreiberei!«

		Sie blickt um sich: »Geh, Antonius! Geh, nimm mir 's Kindl a
bißl ab und trags a Weile spaziern; i muaß jetz da dabei sein, – es
geht über meine Bayern!«

		Der heilig Antoni nimmt behutsam das Kindl, indes einer von den
Blasengeln lachend singt: »Heilger Antoni, laß's Kinderl net falln!
Du kunntst koans mehr macha und kunntst koans mehr maln!«

		Da ertönt die Stimme des Himmelvaters:

		»Wer weiß was über Weihnachten auf den Schlachtfeldern?«

		Etliche Christengel treten vor, und der älteste beginnt:

		»Ich komm aus den Vogesen, Herr. Da hats am heiligen Abend
'kracht und 'pumpert, und die Bayerischen habn aus ihren Kanonen
rauspulvert, was nur raus gangen ist. So war der Befehl; denn die
andern, die Französischen, ham anno siebzig grad um dieselbig Zeit
den großen Angriff gmacht, und so ham sich die Bayern halt
vorgsorgt. Es ist ihnen auch die Angreiflust vergangen, den
Franzosen, und so hab i mein Werk gut vollbracht. Liebe Zeit! Sie
hams net gar schön ghabt, die Landstürmer. Ihre Gräben schaugn aus
wie Schwimmbäder – bis an die Knie waten d' Leut im Schlamm und
Wasser, – und im Unterstand – o mei, Herr! A Luft – zum Schneiden
so dick und stickig – die Öllamperln qualmen – das [bookmark: page160] Öferl raucht – die
nassen Wänd dampfen – und die tropfenden Uniformen dazu – dabarmt
ham s' mir! – Muaßt nit gar z' hart ins Gricht gehn damit, Wenns hi
und da giftig wordn sand und gscholten und gflucht ham, meine Leut!
– Na – i bin also mit oan naus in d' Kälten – du hast grad a kloans
Schneerl schneibn lassen, Herr – und hab eahm a Baamerl aussuchen
helfen. Mir hams nei in Unterstand, drei Äpfel und fünf Lichtl
dran, und mei Freund hat a paar Zaachern in die Augn zerdruckt und
an Seufzer gmacht.

		Nachher ham mir die zwoa Liebesgabensäck aufgschnitten, die
Packerin und Schachtln aufeinandergschlicht't und unserne Leut
z'sammgrufen. – Herr – es war a arme Weihnacht – aber sie wird dir
aa gfalln habn. Es war die vom Münchner Landsturm.« –

		Der nächste Engel tritt vor: »Herr, weilst grad beim Landsturm
bist: Die meinigen liegen weit draußen in einer fremden Vorstadt;
ein tiefer Kanal fließt dran vorbei. In einem Neubau haben sie ihre
Kasern eingericht't und mir eine nette Stuben z'rechtgrnacht mit
einem gedeckten Tisch. – Einer stellt grad, wie ich komm, ein
wunderlichs Kiefernbäumerl auf den Tisch; ein anderer hängt einen
Lebzelten dran und ein Heiligenbild; – wieder einer steckt Hölzlein
in ein paar Äpfel und Nüsse, und einer hat ein vierjährigs
Franzosenbübl auf den Knien und schaut trüb gradaus – heimzu in
eine arme Stuben –, wo ein magers, müds Weib mit einem Haufen
Kinder haust. – Da steht einer am Fenster und starrt in die dunklen
Gassen hinaus, – dort hockt einer am Bettrand und hat die Händ
verschlungen und die Augen geschlossen.

		Und ich geh hinaus und hol die andern. Und sie nehmen ihre
brennenden Kerzen in die Rechte, langsam steigen sie die Staffeln
der Stiege empor, – einer [bookmark: page161] beginnt leise: ›Stille Nacht – heilige
Nacht‹, – rauh und stockend singens die andern zu End, – falten die
Händ und stehen schweigend, indes das Franzosenbübl lustig in die
Händ patscht und jubelt und lacht.

		Da hab, i mir denkt: das Bübl wird euch schon wieder
z'rechtbringen! – und bin wieder heimzu.« –

		So berichten die Engel, einer um den andern, von der Weihnacht
im Feld; der von den Eisenbahnern, der ander von der Artillerie;
der von denen in Flandern und in Belgien, der ander von denen in
Rußland.

		Und dann tritt einer vor und sagt: »Herr, die heilig Nacht da
draußen ist eine schöne gwesen. Aber ich kunnt dir berichten von
mancher Mutter und manchem Weib in der bayerischen Heirttat, von
allerhand Sorg und Not, von Beten und Weinen. Aber du weißts ja
selber alles, Herr, drum bitt ich bloß: gib ihnen, um was sie
bitten: einen guten Frieden und eine frohe Heimkehr!«

		»Amen,« sagt die Himmelmutter.

		Und der himmlisch Vater schließt das Buch. [bookmark: page162]
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